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Schweizerische Kirchenzeitung

Von den Menschenrechten zu den Rechten
von Natur und Geschichte

Im Zusammenhang der Ökumenischen Bewegung für «Gerechtigkeit,
Frieden und die Bewahrung der Schöpfung» werden die Begriffe «Rechte
künftiger Generationen» und «Rechte der Natur» mehr und mehr ge-
braucht. Angesprochen wurden sie sowohl von der Europäischen Ökumeni-
sehen Versammlung «Frieden in Gerechtigkeit» 1989 in Basel wie von der
Weltversammlung des Ökumenischen Rates der Kirchen 1990 in Seoul. Und
so hat der Reformierte Weltbund auf seiner Generalversammlung 1989 die
Frage zur Prüfung empfohlen, ob seine eigene Menschenrechtserklärung
von 1977 nicht um diese neuen Rechte ergänzt werden müsste. Ein Beitrag
zur Klärung dieser Frage, wie ihn die Evangelische Arbeitsstelle Ökumene
Schweiz vor kurzem vorgelegt hat, ist deshalb auch ein Beitrag zur Ökume-
nischen Bewegung. '

Die bisherigen Erklärungen zu den Menschenrechten waren Antwor-
ten auf Verletzungen der Menschenwürde: So wurden zunächst die klassi-
sehen individuellen und politischen Freiheitsrechte erklärt; dann wurden
diese um die wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Rechte ergänzt; und
schliesslich kamen die Rechte auf Leben und Überleben hinzu, die nicht nur
dem einzelnen Menschen, sondern auch Gruppen und Völkern zukommen,
wie Recht auf Entwicklung, auf eine lebenswerte Umwelt, auf Teilhabe am
gemeinsamen Erbe der Menschheit, auf Selbstbestimmung, auf Frieden
und Solidarität usw.

Neue Gefährdungen der Würde des Menschen haben die Frage auf-
kommen lassen, ob es nur «Menschenrechte» oder nicht auch «Rechte der
Menschheit» zu schützen gelte. Die Partikularinteressen von Staaten und
Staatengemeinschaften, die im Besitz von Massenvernichtungsmitteln sind,
bedrohen das Recht des Menschengeschlechts auf Leben und Überleben.
Mit den neuen Möglichkeiten von Gentechnologie und Reproduktions-
medizin sind das Wesen des Menschen und damit die Würde der Menschheit
bedroht. Angesichts des heutigen Umgangs mit Rohstoffen und Energie
sind die Lebensvoraussetzungen künftiger Generationen bedroht.

Sowohl die «Menschenrechte» als auch die «Rechte der Menschheit»
gehen indes klar vom Menschen aus. Neuere Überlegungen, wie sie auch im
Vorschlag der Evangelischen Arbeitsstelle vorgetragen werden, fordern eine

Abstimmung der Menschenrechte mit den Rechten der Natur, vo« r/er, w/f
ßfe/' Mftc/ /« ffer der Mensch lebt: Die Würde des Menschen verbindet den
Menschen mit der Würde aller Geschöpfe Gottes; deshalb hat die Natur
nicht nur einen Ww/z-Wert für den Menschen, sondern einen e/'ge/re« Wert
und eine eigene Würde, die der Mensch anerkennen muss. (Die besondere
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Frage, wie angesichts der privatrechtlichen Unterscheidung zwischen Per-
son und Sache, Subjekt und Objekt, sozialethisch und rechtlich argumen-
tativ von Eigenrechten der Tiere gesprochen werden kann, wird im nach-
stehenden Beitrag verhandelt.)

Diese Würde anzuerkennen und zu schützen macht in theologischer
Sicht gerade die Gottesbildlichkeit des Menschen aus, wie sie am Idealbild
des israelitischen Königs erläutert werden kann, der in völliger Angewiesen-
heit auf Gott die Schöpfungs- und Lebensordnung gewährleistet: «Gott, gib
deine Rechtsmacht dem König und dein Rechtswirken dem Königssohn,
dass er dein Volk mit Gerechtigkeit richte und die Abhängigen mit Recht.
Die Berge mögen dem Volk Schalom (Friede, Heil) tragen und die Hügel Ge-

rechtigkeit» (Ps 72,1-3). Die Schöpfung Gottes hat Grenzen und Masse, die
der Mensch anerkennt, wenn er sich durch die Anerkennung von eigenen
«Rechten der Natur» begrenzt und an Gerechtigkeit und Frieden Mass
nimmt.

Sowohl Theologen als auch Juristen plädieren so dafür, der Natur wie
den künftigen Generationen eigene Rechte zuzuerkennen und diese Rechte
vermehrt in völkerrechtlichen und staatsrechtlichen Texten ausdrücklich zu
verankern. Im Vorschlag der Evangelischen Arbeitsstelle sind denn auch
«Rechte künftiger Generationen» und «Rechte der Natur» ausformuliert;
vorangestellt ist den beiden Katalogen eine Einführung, die den Vorschlag
vom christlichen Glauben her wie folgt kurz begründet:

«Wir glauben, dass Gott, der Schöpfer, selbst für die Würde des Men-
sehen eintritt. Gott hat den Menschen nach seinem Bilde geschaffen. Keine
menschliche Autorität kann dem Menschen die damit verliehene Würde
nehmen oder bestreiten.

Wir glauben, dass Gott die Menschheit gesegnet hat und seine Treue
von Geschlecht zu Geschlecht dauern lässt.

Wir glauben, dass Gott seine Schöpfung liebt und ihr Leben zur Ent-
faltung bringen will. Kein Geschöpf ist gleichgültig in seinen Augen. Jedes

hat seine Würde und damit auch Anrecht auf Existenz.
Die Heilige Schrift bezeugt Gottes Bund mit seiner Schöpfung. <Ich

aber, siehe, richte einen Bund auf mit euch und euren Nachkommen und mit
allen lebenden Wesen> (1 Mose 9-10).

Angesichts der Tatsache, dass dieses Versprechen heute durch mensch-
liehe Masslosigkeit unterhöhlt wird,

- bekräftigen wir unser Bekenntnis zur unantastbaren Würde aller
Menschen und fordern die Anerkennung und Gewährleistung der Men-
schenrechte auf der ganzen Erde,

- geben wir der Überzeugung Ausdruck, dass die heute Lebenden Ver-

antwortung mittragen dafür, dass auch künftige Generationen in Würde
leben können,

- treten wir dafür ein, dass nicht allein dem Menschen, sondern auch
der von Gott geschaffenen Natur Rechte zuerkannt werden, und verwerfen
die Ansicht, dass belebte und unbelebte Natur blosse Objekte sind, dem
Menschen zu seiner beliebigen Verfügung übergeben.»

Angesichts der Skepsis, denen diese neuen Überlegungen begegnen,
dürfte es eine der wichtigsten Aufgaben der Kirchen in diesem Bereich sein,
zu einer neuen Nachdenklichkeit und zu einem neuen Denken beizutragen
und auf Fragen zu bestehen: Wie kann die Würde künftiger Generationen
gewahrt werden? Wie kann der Schutz der Natur so konkret werden, dass er
auch in den Rechtsordnungen seinen Niederschlag findet? ??o// JEF/ôe/

' Rechte künftiger Generationen. Rechte der Natur. Vorschlag zu einer Erweiterung der
Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte. Herausgegeben von Lukas Vischer. Texte der Evange-
lischen Arbeitsstelle Ökumene Schweiz, Nr. 9, Bern 1990, 74 Seiten (Sulgenauweg 26, 3000 Bern 23).

Theologie

Haben Tiere Rechte?

1. Einleitung
Die zum Teil heftig und kontrovers ge-

führten Tierschutz-Diskussionen der ver-

gangenen zwei Jahrzehnte liefern eindrucks-
volle Indizien dafür, dass wohl in breiten

Volksschichten ein beträchtlicher Wandel
des Wertbewusstseins in bezug auf die

Mensch/Tier-Beziehung angenommen wer-
den kann'.

Zum Gesamtbild dieser Entwicklung ge-

hören auch wichtige gesetzgeberische Akti-
vitäten. Sie basieren auf dem direkten (ethi-
sehen) Tierschutzgedanken und schaffen
einen rechtlichen Rahmen für die Vielzahl

heutiger Nutzungs- und Beanspruchungs-
möglichkeiten von Tieren".

Trotz dieser Bemühungen kehrte aber

bislang an der Tierschutzfront keine Ruhe

ein, wie unter anderem die verschiedenen

eidgenössischen Volksinitiativen in Sachen

Tierversuche zeigend Zu welch drastischen

und spektakulären Schritten die Unzufrie-
denheit mit den geltenden Regelungen füh-

' Dazu liegen auch signifikante Umfrageer-
gebnisse vor; vgl. G. M.Teutsch, Mensch undTier,
in: Lexikon der Tierschutzethik, Göttingen 1987,
163 f. Wie die Erfahrung lehrt, ist damit nicht
schon ohne weiteres von einem entsprechenden
Wandel des Handelns und Verhaltens auszugehen.

2 Im Unterschied zum indirekten (anthropo-
zentrischen) Tierschutz will der direkte (ethische)
Tierschutz die Tiere um ihrer selbst willen schüt-
zen. Vgl. dazu Art. 1, Abs. 1 des Eidg. Tierschutz-
gesetzes vom 9. März 1978 (in Kraft gesetzt am 1.

Juli 1981): «Dieses Gesetz ordnet das Verhalten
gegenüber dem Tier; es dient dessen Schutz und
Wohlbefinden.» Zur Frage nach der Einlösung
dieses ethisch-tierschützerischen Anspruchs vgl.
A. Nabholz, A. Steiger, Das Tier im Recht am Bei-
spiel der schweizerischen Tierschutzgesetzge-
bung, in: Das Tier in der menschlichen Kultur
(hrsg. von J. Frewein), Zürich 1983, 167-188. Zum
Begriff «Tier» sowie zur Beschränkung des Tier-
Schutzgesetzes auf Wirbeltiere vgl. A. F. Goet-
schel, Kommentar zum Eidg. Tierschutzgesetz,
Bern u. a. 1986, 13-19 u. ö. Eine kurze, prägnante
Darstellung der Grundzüge von direktem und in-
direktem Tierschutz bietet A. F. Goetschel, Tier-
schütz und Grundrechte, dargestellt am Verhältnis
zwischen der Eidg. Tierschutzgesetzgebung und
den Grundrechten der persönlichen Freiheit, der
Wissenschaftsfreiheit und der Religionsfreiheit,
Bern u. a. 1989, 28-33. Für einen Vergleich mit der
entsprechenden Gesetzgebung der Bundesrepu-
blik Deutschland wird verwiesen auf A. Lorz,
Tierschutzgesetz mit Rechtsverordnungen und
Europäischen Übereinkommen. Kommentar von
Dr. A. Lorz, München '1987.

' Vgl. A. F. Goetschel, Kommentar, aaO. 104 f.
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ren kann, verdeutlichen eine Reihe militan-
ter, illegaler Tierbefreiungsaktionen und Ge-

walttätigkeiten gegen Geschäfte, die be-

stimmte Tierprodukte (zum Beispiel Pelze)
führen''. Zur Legitimation beriefen sich die

Protagonisten auch auf «Rechte der Tiere»,
die bestimmte Nutzungsweisen (zum Bei-
spiel Tierversuche) ausschlössen.

Die Diskussion über die Tierrechte hat
inzwischen auch in wissenschaftlichen Bei-

trägen ein beträchtliches Ausmass erreicht
und in verschiedenen Disziplinen Einzug
gehalten".

Im folgenden werden zunächst die
hauptsächlich vorgebrachten Argumente,
auf deren Boden moralische Tierrechte po-
stuliert werden, kurz skizziert. Im Anschluss
daran will ich meine eigene Auffassung zur
anstehenden Problematik erläutern. Mit
Rücksicht auf den zur Verfügung stehenden
Raum ist dabei der Verzicht auf manche De-
tails und Nuancen der Thematik unumgäng-
lieh.

2. Ethische Argumente in bezug auf
die Begründung von Tierrechten
Schon J. J. Rousseau hatte 1755 den

schmerzempfindenden Tieren das Recht zu-
erkannt, nicht misshandelt und gequält zu
werden. Das Kriterium der Leidensfähigkeit
im Blick auf die Zuerkennung von eigenen,
moralischen Rechten wurde zweieinhalb
Jahrzehnte später vom Begründer des mo-
dernen Utilitarismus, J. Bentham, in bezug
auf die Tiere mit Nachdruck hervorge-
hobenL Damit war der Weg zu einem Haupt-
argument der heutigen Tierrechtsbewegung
gewiesen: Soweit bei Tieren und Menschen
ein gleiches oder doch zumindest vergleich-
bares Schmerzempfinden und Leidenkönnen
anzunehmen ist, kommt auch den Tieren ein
Anspruch auf entsprechende Rücksicht-
nähme zu". Vorausgesetzt ist dabei - abgese-
hen von der intuitiven Gewissheit von der
Richtigkeit des Anspruchs auf Schmerz- und
Leidensfreiheit - der Gleichheitsgrundsatz,
gemäss dem Gleiches entsprechend seiner
Gleichheit gleich und Ungleiches entspre-
chend seiner Verschiedenheit ungleich zu be-
handeln ist. Den moralischen Standpunkt
zeichnet nun gerade die Überparteilichkeit
aus, die alle Betroffenen unvoreingenom-
men gemäss dem Gleichheitsprinzip berück-
sichtigt. Tiere gehören zum Kreis der Betrof-
fenen; sie sind «empfindende Subjekte eines

Lebens». Sie sind «bewusste Kreatur(en) mit
einem individuellen Wohlergehen» und ha-
ben deshalb Eigenwert, der ihre Rechte
begründet®. Die artübergreifende Anwen-
dung des Gleichheitsprinzips führt so zur
Anerkennung bzw. Zuerkennung von Rech-
ten der Tiere auf eine rücksichtsvolle Be-

handlung in bezug auf ihre Empfindungs-
fähigkeit®.

Noch umfassender setzt der Begriff «In-
teresse» an, der im Blick auf ausserhumane
Wesen eine sehr weite, aber auch recht vage
Bedeutung erhält im Sinne von irgendwie be-

wussten Strebungen und «Wünschen» nach

Erfüllung arteigener Bedürfnisse'". Tiere
sind Wesen, die ein Bewusstsein des eigenen
Wohlbefindens - und insofern auch ein

(nicht reflektiertes) Interesse haben, darin
nicht beeinträchtigt zu werden. Soweit Tiere
gleiche oder doch vergleichbare Interessen
haben wie Menschen, kommen ihnen auf der
Basis des artübergreifend erweiterten
Gleichheitsgrundsatzes auch Rechte auf
einen angemessenen Schutz ihrer Interessen
zu". Empfindungsfähigkeit gilt als zurei-
chendes Kriterium dafür, Interessen haben

zu können. Alle Wesen, für die dies zutrifft,
gehören zum Kreis moralischer Wesen und
haben Anspruch darauf, nach dem artüber-
greifenden Prinzip der gleichen Interessen-

abwägung behandelt zu werden. «Interesse
ist Interesse, wessen Interesse es auch immer
sein mag» 'L

Auch wenn die dargestellte Argumenta-
tion keineswegs in allen Fachbeiträgen als

ausreichende Basis für die Zu- bzw. Aner-
kennung von Tierrechten betrachtet wird'",
so findet doch das Prinzip der unparteili-
chen Abwägung vergleichbarer Interessen,
insbesondere im Blick auf die Schmerzemp-
findung und Leidensfähigkeit der Tiere,
breiteste Zustimmung. Dasselbe lässt sich

von folgenden Diskussionspunkten nicht
sagen: Einige Autoren erweitern den skiz-
zierten Ansatz zu einer umfassenden Ge-
samttheorie von Eigenrechten der (nicht-
menschlichen) Natur'®. Andere gehen von
Anfang an über diesen Ansatz hinaus und
entwickeln unter Einsatz einer Reihe weite-

rer Argumente eine Gesamtsicht der «Natur-
rechte», in deren Gefüge dann die Tierrechte
eine fest etablierte Komponente bilden".

® Vgl. dazu den informativen Bericht von
C. Pai, Die Rächer der Tiere, in: Die Zeit, Nr. 46,
11. November 1988, 17 f. 20.

" Vgl. den Literaturbericht von H. Ruh, Tier-
rechte - neue Fragen der Tierethik, in: Zeitschrift
für Evangelische Ethik 33 (1989) 59-71 ; ferner vgl.
A. Bondolfi, Tier-«Rechte» und Tierversuche, in:
Concilium (Dt.) 25 (1989) 267-273 sowie A. Goet-
schel, Tierschutz, aaO. 31-33. Im Hinblick auf die
weiter unten erfolgende Klärung meiner eigenen
Position verzichte ich auf Anführungszeichen bei
Tierrechten.

6 Die entsprechenden Texte von Rousseau und
Bentham sind in deutscher Übersetzung und mit
bibliographischen Angaben zu finden in: K. M.
Meyer-Abich, Wege zum Frieden mit der Natur,
München u.a. 1984, 177 f. Bei Bentham ist auch
schon ein in der heutigen Tierrechtsdebatte häufig
zu hörender Topos angesprochen, dass - nachdem
im Laufe der Menschheitsgeschichte der Kreis

moral- und rechtsfähiger Wesen stetig erweitert
wurde (Beseitigung der Rechtlosigkeit bzw. recht-
liehen Minderwertigkeit von Sklaven, Leibeige-

nen, bestimmten Rassen usf.) - auch die Zeit kom-
men werde, diesen Kreis um die Tiere zu erweitern.

" Zur Frage der Vergleichbarkeit der Leidens-
fähigkeit und des Schmerzempfindens bei Mensch
und Tier vgl. G. M. Teutsch aaO. 122-125, 182 f.,
163-266. Zum Sentientismus, das heisst zur Auf-
fassung, dass alle Wesen, die bewusste Empfin-
düngen haben können, auch unmittelbar morali-
sehe Beachtung verdienen, vgl. J.-C. Wolf, Der
moralische Status von Tieren. Bericht über die
Diskussion in der englischsprachigen Philoso-
phie, in: Information Philosophie Jahrgang 13

(1985) Nr. 5,6-16, hier 7.
® So T. Regan, In Sachen Rechte der Tiere, in:

P. Singer u. a., Verteidigt die Tiere. Überlegungen
für eine neue Menschlichkeit, Wien 1986, 42 f. Ei-
nige Zeilen weiter steigert Regan diese Aussage
noch: «zl//e haben den g/e/c/ien Eigenwert, seien

es menschliche Lebewesen oder nicht.» Daher
kann die Tierrechtsbewegung sich auch als Teil der
Menschenrechtsbewegung verstehen: «Die Theo-
rie, die die Rechte der Tiere rational begründet, lie-
fert auch eine Grundlage für die Menschenrechte»
(ebd. 44; Hervorhebung im Original).

® Vgl. K. M. Meyer-Abich, WegeaaO. 171-182.
'0 Zu den vergleichbaren Aspekten des Be-

griffs «Interesse» vgl. G. M. Teutsch aaO. 96-99.
" Vgl. K. M. Meyer-Abich, Das Recht der

Tiere. Grundlagen für ein neuen Verhältnis zur na-
türlichen Mitwelt, in: Tierschutz (wie Anm. 13)

32-35; ferner vgl. J. Feinberg, Die Rechte der Tiere
und zukünftiger Generationen, in: Ökologie und
Ethik (hrsg. von D. Birnbacher), Stuttgart 1980,
151: «Zu den Wesen, denen man Rechte zuspre-
chen kann, gehören genau jene, die Interessen
haben (oder haben können)». Weitere Vertreter
dieser Position nennt G. M. Teutsch aaO. 96-99.
Allerdings führt die Interessenschutztheorie nicht
notwendig für alle Autoren zur Anerkennung von
Tierrechten; vgl. A. F. Goetschel, Tierschutz
aaO. 31. Auf letzterer Theorierichtung gründet
nach Goetschel auch die neue eidgenössische Tier-
Schutzgesetzgebung.

i" Diese Formulierung P. Singers (Praktische
Ethik, Stuttgart 1984,33) trifft die artübergrei-
fende Anwendungsweise gut. Für Singer impli-
ziert die gleiche Interessenerwägung nicht schon
eine durchgehende Gleichbehandlung. Singer, der
seine weltweit bekannte Tierbefreiungsethik auf
der Basis einer Spielart des Utilitarismus ent-
wickelt hat, nimmt selbst eine distanzierte Hai-
tung zur Theorie moralischer Rechte von Tieren
ein. Er unterscheidet sich damit klar von der
Tierrechts-Theorie T. Regans; vgl. dazu J.-C. Wolf
aaO. 9 ff.

Vgl. G. M. Teutsch aaO. 171 ff.; ferner wird
verwiesen auf die Argumentation von O. Höffe,
Ethische Grenzen des Tierversuchs, in: Tier-
schütz. Testfall unserer Menschlichkeit (hrsg. v.

U.M. Händel), Frankfurt/M. 1984, 83 f.
'® Vgl. z. B. K. M. Meyer-Abich, Wege aaO.

162-194, bes. 182 ff.
" Aus juristischer Sicht vgl. dazu J. Leimba-

eher, Die Rechte der Natur (Neue Literatur zum
Recht), Basel u.a. 1988. Leimbacher entwickelt
unter der Leitperspektive einer grundsätzlichen
Unverfügbarkeit der Natur seine Theorie systema-
tisch von einem postulierten Existenzgrundrecht
der Natur her. Diese Arbeit vermag auch einen
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Besonders problematisch wird die Dis-
kussionslage spätestens dort, wo die Er-
laubtheit legitimer Abstufungen zwischen
verschiedenen Naturbereichen, auch zwi-
sehen Menschen und Tieren, grundsätzlich
bestritten und pauschal von gleichen Rech-

ten gesprochen wird". Zum ökozentrischen
Hintergrund solcher Maximalforderungen
gehört eine sehr zugespitzte Kritik am an-
thropozentrischen Tierschutz, dem summa-
risch Artegoismus bzw. radikaler Spezies-
ismus oder gar Humanchauvinismus vorge-
worfen wird".

Die vorliegenden ökozentrischen An-
Sätze sind freilich unter sich recht unter-
schiedlich und differenziert zu sehen. Sie rei-
chen von Entwürfen mit klar erkennbaren

Abstufungen zwischen den verschiedenen
Ebenen der «scala naturae»" bis hin zur
schon erwähnten Postulierung eines «Prin-
zips der Gleichrangigkeit von Mensch und

Natur», dessen Beachtung die Anerkennung
der «Würde des Tieres als gleichberechtigtes
Lebewesen» fordert und «jede Form der Be-

handlung des Tieres als <Sache>»" ver-
bietet.

3. Eigene Position
Kein noch so radikaler Biozentrismus,

der jeden Anspruch des Menschen auf eine

Sonderstellung als irrationales Vorurteil ver-
wirft und allen Lebewesen gleiche Rechte

einräumen will, kann - will er überhaupt ak-
tiv werden - letztlich auf den Appell an die
menschliche Vernunft und Verantwortungs-
bereitschaft verzichten. Am Menschen als

dem einzigen irdischen Subjekt moralischer
Verantwortung führt kein Weg vorbei. Eben
diese Moralfähigkeit bildet den innersten
Kern der menschlichen Personwürde, die ich
als ethisch-normatives Leitprinzip den fol-
genden Überlegungen zugrunde lege*'.

Die Orientierung am Prinzip «Men-
schenwürde» kann mit dem Begriff «Huma-
nität» umschrieben werden, wenn dieser -
entsprechend der berühmten Menschheits/
Selbstzweckformel des kantischen kategori-
sehen Imperativs - im Kontext einer ethi-
sehen Fundamentalnorm gebraucht wird.
Die Berufung auf I. Kant bedeutet nun aller-
dings nicht, dass auch die anthropozentri-
sehe Perspektive der kantischen Ethik ak-

zeptiert würdeT Zum traditionsreichen Ge-

halt des Humanitätsbegriffs gehört gerade
die enge Verbindung zu Werthaltungen wie

Barmherzigkeit, Mitleid, Solidarität mit
Leidenden und Schwächeren, Fürsorge für
Recht- und Hilflose-^. Eben diese ethischen

Haltungen gehören aber zu den bedeutend-
sten Motivkräften einer Zuwendung zu
nicht-menschlichen Lebewesen als den - an-

gesichts der heutigen technischen Hand-

lungsmacht des Menschen - Unterlegenen
und Ausgelieferten. Zusammen mit der ver-
nunftbestimmten Einsicht in die Eigenbe-
deutung und Eigenwertigkeit ausserhuma-

ner Lebewesen" verleihen sie dem Humani-
tätskonzept eine Grundierung, die eine für-
sorgliche Zuwendung zu nicht-menschlichen
Lebewesen ohne anthropozentrische Hinter-
gedanken zum Inhalt humaner Pflichter-
füllung werden lässt.

Die Mitgeschöpflichkeit
Dieser, der Unteilbarkeit der Ethik Rech-

nung tragende Ansatz bildet eine geeignete
Brücke zum biblischen Tierverständnis".
Das neutestamentliche Gebot der Nächsten-
liebe impliziert, gerade auch unter dem

Aspekt der «Geringstenliebe» (vgl. Mt
25,40), die Pflicht zur Humanität. Eine Er-
Weiterung dieser Pflicht in bezug auf die
Tierwelt entspricht den Intentionen der
Hl. Schrift. Sie unterstreicht ja die grundle-
gende Gemeinsamkeit alles Lebendigen, das

sich dem göttlichen Schöpfungswirken ver-
dankt (vgl. Gen 1 u. 2). Darin ist das verbin-
dende Charakteristikum der Mitgeschöpf-
lichkeit grundgelegt. Dieser Gemeinsamkeit
im Ursprung, die im Neuen Testament auf
die Schöpfungsmittlerschaft Christi hin zu
beziehen ist (vgl. zum Beispiel Kol 1,16), ent-
spricht die Hoffnungsgemeinschaft von
Mensch und Tier in bezug auf das eschatolo-
gische Heil (vgl. Jes 11,6-8; Mk 1,13b; Rom
8,19-22). Mensch und Tier werden aller-
dings, vom Gesamtbefund her gesehen,
nicht als gleiche, ebenbürtige Partner ver-
standen. Die Namengebung durch den Men-
sehen (vgl. Gen 2,19 f) und der Herrschafts-
auftrag (vgl. Gen 1,26.28) unterstreichen die

Zuordnung und Verfügbarkeit des Tieres".
Die Sonderstellung und die Verfügungs-

rechte des Menschen sind jedoch begrenzt.
Sie sind im Sinne der von Gott übertragenen
treuhänderischen, stellvertretenden Verwal-

tung und der Fürsorge für die Mitgeschöpfe,
des «Bebauens und Behütens» (Gen 2,15) zu
deuten". Der Gedanke der Mitgeschöpf-
lichkeit entzieht dem Art-Speziesismus-Ego-
ismus und radikalen Formen des Spezies-
ismus den Boden, öffnet das christliche Hu-
manitätsverständnis für den aussermensch-
liehen Lebensbereich und verleiht den für die

Mensch/Tier-Beziehung wesentlichen Wert-

haltungen eine christliche «Imprägnie-
rung»". Diese Position anerkennt die An-
wendung des Gleichheitsprinzips in bezug
auf vergleichbare Aspekte der Empfin-
dungsfähigkeit, insbesondere der Schmerz-
und Leidensfähigkeit der Tiere. Sie aner-
kennt, dass das Leben von Tieren nicht be-

liebig verfügbar sein darf, sondern als Eigen-
wert zu schützen ist und dass eine Pflicht zur

Bewahrung und Erhaltung der Tierwelt in
ihrem Artenreichtum besteht".

Auf der Basis des hier vertretenen Ansät-
zes ist aber auch - nach Massgabe der bibli-
sehen Leitvorstellungen - eine Differenzie-
rung zwischen menschlichem und tierlichem

Eindruck davon zu vermitteln, welch enorme
Fülle an Folgeproblemen mit der Annahme einer
solchen Theorie verknüpft wäre.

'6 Vgl. z. B. K. Bosselmann, Eigene Rechte für
die Natur? Ansätze einer ökologischen Rechts-

auffassung, in: Kritische Justiz Jg. 19(1986) 1-22.

" Zur weiteren Differenzierung von Artegois-
mus und Speziesismus vgl. G. M. Teutsch aaO. 21 f.

sowie A. Bondolfi, Tier-«Rechte» und Tierversu-
che, in: Concilium (Dt) Jg. 25 (1989) 267-273, hier
269.

" Dazu vgl. F. Ricken, Anthropozentrismus
oder Biozentrismus? Begründungsprobleme der
ökologischen Ethik, in: Theologie und Philoso-
phie 62 (1987) 1-21, hier 18 f.

" K. Bosselmann aaO. 21. Wenige Zeilen zu-
vor unterstreicht er die «prinzipielle Gleichstel-
lung der Rechte des Menschen und der Natur».

Die breite Zustimmung, die das Prinzip
«Menschenwürde» in den Gesellschaften unseres
Kulturkreises findet, verdeckt leicht die Probleme
der Argumentationsebene und -tragweite dieser
Fundamentalnorm; vgl. dazu W. Wolbert, Der
Mensch als Mittel und Zweck. Die Idee der Men-
schenwürde in normativer Ethik und Metaethik,
Münster 1987.

" Die strikt anthropozentrische Sicht wird
naturgemäss besonders deutlich bei der Begrün-
dung des Tierquälereiverbotes; vgl. I. Kant, Meta-
physik der Sitten, Tugendlehre § 17, A 108 f.

22 Treffend charakterisiert J. Splett die Huma-
nität als «Verbindung von Gerechtigkeit und
Liebe»; ders., Art. Humanität, in: Staatslexikon
Bd. III, Freiburg/Br. u.a. ^ 1987, Sp. 14; ferner
vgl. G. M. Teutsch aaO. 91-95. In dieser Tradition
nimmt auch A. Schweitzer einen massgeblichen
Rang ein; vgl. Gesammelte Werke in fünf Bänden,
Bd. II, Zürich o. J., 401: «Gelten lassen wir nur,
was sich mit der Humanität verträgt.» Wichtige
Impulse verdanke ich auch R. Spaemann, Tier-
schütz und Menschenwürde, in: Tierschutz (wie
Anm. 13)71-81.

23 Zur Frage der Eigenwertigkeit vgl. auch
meinen folgenden Beitrag: Umweltschutz zwi-
sehen individualethischer Verantwortung, perso-
nal-zwischenmenschlichem Anspruch und struk-
turalen (legislatorischen) Massnahmen, in: Jahr-
buch für Christliche Sozialwissenschaften, Bd. 30

(1989) 85-111, hier 91-97.
24 Dieser Singular soll nicht darüber hinweg-

sehen lassen, dass es in der Hl. Schrift verschie-
dene Aussageschichten zu dieser Thematik gibt;
vgl. die Literaturhinweise bei G. M. Teutsch aaO.

32-37. Zum Grundsatz der Unteilbarkeit der
Ethik vgl. ebd. 237 f.

23 Vgl. J. Schreiner, Der Herr hilft Menschen
und Tieren (Ps 36,7), in: Trierer Theol. Zeitschr. 94

(1985)281-291, hier 285.
26 Zu weiteren Aspekten des biblischen Tier-

Verständnisses vgl. auch F. Böckle, Das Tier als

Gabe und Aufgabe, in: Tierschutz (wie Anm. 13)

50-58.
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Leben wenigstens soweit möglich, dass un-
ausweichliche Konflikte - im Fall der unver-
meidlichen Konkurrenz gleich gewichtiger
Interessen von Tier und Mensch - entscheid-
bar bleiben: Wo die Erhaltung, Rettung,
Förderung und der Schutz menschlichen Le-
bens das Opfer tierlichen Lebens unabweis-
bar fordern, ist die Tötung von Tieren unter
Voraussetzung der Minimierung von damit
verbundenen Schmerzen sowie der Beach-

tung des Verhältnismässigkeitsgrundsatzes
erlaubt.

Der Anspruch
Die Beachtung dieser Direktiven stellt

eine ethische Pflicht dar. Entspricht nun die-

ser Pflicht auf Seiten des Menschen auch ein
Recht auf Seiten der Tiere? Kann man von
einer wirklichen Rechtssubjektivität der
Tiere und damit von Tierrechten im eigentli-
chen Sinn reden?

Das Rechtsverständnis unseres Kultur-
kreises ist so eng mit dem Vernunftbegriff
gekoppelt, dass nicht-vernunftbegabte We-

sen als Rechtssubjekte ausscheiden^. Dies

gilt im Blick auf natürliche Rechtspersonen.
Die Argumente, die in letzter Zeit einige
Autoren am Leitfaden des Vergleichs mit
dem Rechtsinstitut der juristischen Perso-

nen entwickelten, lassen demgegenüber die

Übertragung des Rechtsbegriffs auf ausser-
humane Träger unter bestimmten Vorausset-

zungen, deren mehrschichtige Problematik
hier nicht diskutiert werden kann, nicht als

völlig undenkbar erscheinen-"'.

Für den moralischen Rechtsbegriff ergibt
sich jedoch die entscheidende Schwierigkeit,
dass das subjektive Recht hier nicht nur ein

Recht auf bestimmte Schutzleistungen
(Recht auf den Schutz eines Anspruchs,
etwas zu erhalten) bedeutet, sondern auch
die Befugnis bezeichnet, «etwas zu fordern,
zu tun oder zu besitzen» W

Das Gemeinte erhält noch schärfere Kon-
turen, wenn bedacht wird, dass das subjek-
tive öffentliche Recht im Sinne eines Kriteri-
ums die «mindestens potentielle Fähigkeit»
voraussetzt, «individuell die Rechtsordnung
aktiv zu handhaben»". Eben diese Voraus-

Setzung fehlt aber bei Tieren von vornherein,
grundsätzlich, «von Natur aus»".

Weil Tiere grundsätzlich nicht Rechts-

Subjekte im Sinn der genannten aktiven
Verfügungs- und Handlungsfähigkeiten sein

können, ziehe ich es vor, von rechtsanalogen
Ansprüchen der Tiere, nicht aber von eigent-
liehen Tierrechten, zu sprechen. Mit «rechts-

analogem Anspruch» ist eine Kategorie ge-
meint, die einer Zwischenposition zwischen
den Begriffen «Person» und «Sache» ent-
spricht, wobei allerdings die Distanz zum
ersteren Begriff wesentlich geringer ist als zu

letzterem. Tiere sind keine Sachen, sondern
Lebewesen, bei denen eine elementare, be-

grenzte Selbstwahrnehmung und ein prakti-
sches Selbstverhältnis angenommen werden

muss. Sie haben Bedürfnisse, auf deren Er-

füllung sie intentional bezogen sind, das

heisst Tiere haben einen gewissen Zukunfts-
bezug. Sie sind bei ihren Betätigungen gewis-

sermassen sich selbst Ziel und können daher
in analogem Sinn als Selbstzwecke bezeich-

net werden". Tiere dürfen demzufolge nicht
in einer reinen Mittelperspektive gesehen
werden. Es kommt ihnen zwar keine völlige
Unantastbarkeit zu, doch sind alle menschli-
chen Verfügungen über Tiere rechtferti-
gungsbedürftig. Eben diese Forderung ge-
hört zum Bedeutungskern der vorgeschlage-
nen Kategorie «rechtsanaloger Anspruch».
Solche Ansprüche bilden das Objekt der di-
rekten Pflichten, die Menschen gegenüber
Tieren haben.

Wenn nun Tiere zwar keine Rechte im
vollen subjektiven Sinn haben, wohl aber

rechtsanaloge Ansprüche, wie lassen sich
letztere konkreter vorstellen? Die folgenden
abschliessenden Sätze wollen dazu, ohne

Anspruch auf Vollständigkeit zu erheben,
einige Anhaltspunkte liefern:

Tiere haben Anspruch darauf, nicht als

«reine» Sachen, sondern als schützenswerte

" Vgl. dazu die Verweis-Stichwörter des Arti-
kels «Biblische Tierschutzethik» bei G. M.Teutsch
aaO. 32-37.

28 Vgl. dazu auch F. Böckle aaO. 52-55.

Vgl. dazu jedoch die historischen Notizen
bei A. Lorz aaO. (wie Anm. 2) 27-31; ferner vgl.
G. M. Teutsch aaO. 175-177 sowie T. Mayer-Maly,
Art. Recht, in: Staatslexikon Bd. IV, Freiburg/Br.
u.a. 21988, Sp. 665-686.

20 Vgl. J. Leimbacher aaO. 75 ff. u.ö. sowie

A. Eser, Ökologisches Recht, in: Natur und Ge-

schichte (hrsg. von H. Markl) München u. a. 1983,

349-396, hier 361 f.
2' U. Hommes, Art. Recht, in: Handb. philos.

Grundbegriffe Bd. 4, München 1973, 1188.
22 G. Robbers, Sicherheit als Menschenrecht.

Aspekte der Geschichte, Begründung und Wir-
kung einer Grundrechtsfunktion, Baden-Baden
1987, 220. Robbers setzt sich an dieser Stelle auch

mit anderen Fragen auseinander, die mit der These

von den Eigenrechten der Natur zusammenhän-

gen; zum Beispiel mit der Behauptung einer stren-

gen Korrespondenz von Pflichten und Rechten.
22 Dies ist mit Nachdruck zu unterstreichen

gegen alle Versuche einer Einebnung der rechtser-
heblichen Unterschiede zwischen Mensch und
Tier. Ich schliesse mich hier O. Höffe an, der zu
solchen Tendenzen bemerkt: «In Wahrheit sind
Tiere keine Personen, auch nicht unmündige
Menschen. Denn im Unterschied zu Kindern und
Geisteskranken sind sie nicht nur vorläufig oder

aufgrund ausserordentlicher Schäden, sondern

grundsätzlich und artspezifisch nicht zurech-

nungsfähig. Ein Tier hat keine Vorstellung von
moralischen Pflichten und ist keine Rechtsperson,

Lebewesen behandelt zu werden. Theorie
und Praxis des Eigentums an Tieren sind
dementsprechend zu gestalten". Tiere ha-
ben Anspruch auf Schutz vor menschlicher
Willkür. Dies bedeutet auch, dass menschli-
che Interessen nicht beliebig bevorzugt wer-
den dürfen und dass innerhalb der Tierwelt
selbst nicht mit verschiedenen Massen ge-
messen wird (zum Beispiel grundsätzlich an-
ders bei sogenannten «Ekeltieren» als bei

«sympathischen» Tieren). Die Tierwelt hat
in ihrer artenreichen Vielfalt insgesamt An-
spruch auf Schutz vor willkürlicher Zerstö-

rung ihrer Lebens- und Überlebenschancen.
Tiere haben Anspruch auf möglichst unge-
störtes Wohlbefinden. Das bedeutet, dass

jede von Menschen ausgehende Beeinträch-
tigung rechtfertigungsbedürftig und nur er-
laubt ist, wenn bei der erforderlichen Güter-
abwägung entsprechend hochrangige Güter
geltend gemacht werden können.

//ans Jwrge« Miml:

L/«zz.s /«/gezz MZz/zk A/ Pro/bsso/" Mora/-
Z/zeo/og/e undP/ü/osop/iAc/ie £Wi/Ar en der 77;eo-

/ogAc/ze« Lota/Zä/ Laze/v? irad M;7g//ed der Le/-
drag des dordge/! /«s/dw/s/«r Soz/a/eZ/zz/z

mit der man Verträge abschliessen könnte...»
(aaO. 83 f.).

2*2 Vgl. dazu auch F. Ricken aaO. 12,17. Es sei

hier eigens darauf hingewiesen, dass diese Selbst-

zwecklichkeit der ausserhumanen Lebewesen

(und darüber hinaus auch der ganzen nicht-
menschlichen Natur) nicht völlige Unabhängig-
keit oder Losgelöstheit vom Menschen bedeutet.
Wer etwas als gut und zweckhaft in sich betrach-
tet, stellt sich damit auf den Standpunkt der Ver-

nunft, stellt also ipso facto einen Bezug zum Men-
sehen als rationalem Wesen her. Ich teile die Auf-
fassung von W. Wolbert, dass die Aussage, etwas
sei gut an sich, nur Sinn ergibt, wenn sie mit der

Vorstellung eines Wesens verbunden ist, das sol-
chen Eigenwert wahrnehmen und schätzen kann.
Im übrigen fordert das ethische Unparteilichkeits-
gebot, alles gemäss seinem Wert zu schätzen. Auf-
grund des gerundivischen Charakters von Werten

ergeht vom Eigenwert der Tiere ein Appell an den

Menschen, diese entsprechend zu schätzen und zu

behandeln; vgl. W. Wolbert aaO. (wie Anm. 20)
125-148.

22 Österreich hat sein Allg. Bürgerliches Ge-

setzbuch (ABGB) dahingehend revidiert, dass

Tiere nicht mehr als Sachen gelten. § 285 des

ABGB wird mit folgendem Zusatz ergänzt : «Tiere

sind keine Sachen; sie werden durch besondere
Gesetze geschützt. Die für Sachen geltenden Vor-
Schriften sind auf Tiere nur insoweit anzuwenden,
als keine abweichenden Regelungen bestehen.»
Diese Änderung wurde am 1. Juli 1988 in Kraft ge-
setzt. Vgl. dazu auch A. F. Goetschel, Tierschutz
aaO. 33.
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Instruktion über die kirchliche
Berufung des Theologen

Einführung
1. Die Wahrheit, die frei macht, ist ein

Geschenk Jesu Christi (vgl. Joh 8,32). Das
Erforschen der Wahrheit wird von der Natur
des Menschen gefordert, während Unwis-
senheit ihn in Knechtschaft hält. Der
Mensch kann in der Tat nicht wahrhaft frei
sein, wenn er über die wesentlichen Fragen
seiner Existenz keine Klarheit erhält und zu-
mal wenn er nicht weiss, woher er kommt
und wohin er geht. Er wird frei, wenn Gott
sich ihm nach dem Wort des Herrn als

Freund anvertraut: «Ich nenne euch nicht
mehr Knechte; denn der Knecht weiss nicht,
was sein Herr tut. Vielmehr habe ich euch
Freunde genannt; denn ich habe euch alles

mitgeteilt, was ich von meinem Vater gehört
habe» (Joh 15,15). Befreit von der Entfrem-
dung durch Sünde und Tod aber wird der

Mensch, wenn Christus, der die Wahrheit
ist, für ihn zum «Weg» wird (vgl. Joh 14,6).

Im christlichen Glauben sind Erkennt-
nis und Leben, Wahrheit und Existenz in-
nerlich verbunden. Gewiss übersteigt die in
der Offenbarung Gottes geschenkte Wahr-
heit die Fassungskraft der Erkenntnis des

Menschen, doch steht sie zur Vernunft des

Menschen nicht in Gegensatz. Sie durch-
dringt und erhebt diese vielmehr und appel-
liert an die Verantwortung eines jeden Men-
sehen (vgl. 1 Petr 3,15). So war die «Lehr-
Regel» (Rom 6,17) vom Anfang der Kirche
an mit der Taufe an den Eintritt in das Ge-
heimnis Christi gebunden. Der Dienst an der

Lehre, zu dem das gläubige Bemühen um
Glaubensverständnis, nämlich die Theolo-
gie, gehört, ist daher eine Forderung, auf die
die Kirche nicht verzichten kann.

Zu allen Zeiten ist die Theologie wichtig,
damit die Kirche auf den Plan Gottes ant-
Worten kann, der will, «dass alle Menschen

gerettet werden und zur Erkenntnis der
Wahrheit gelangen» (1 Tim 2,4). Doch in
Zeiten grosser geistiger und kultureller Um-
brüche wird sie noch wichtiger, auch wenn
sie dann besonderen Gefahren ausgesetzt ist,
denn sie muss sich bemühen, in der Wahrheit
«zu bleiben» (vgl. Joh 8,31) und zugleich die

neuen Probleme, die sich dem menschlichen
Geist stellen, berücksichtigen. In unserem
Jahrhundert und zumal bei der Vorbereitung
und Durchführung des II. Vatikanischen
Konzils hat die Theologie viel zu einem tiefe-
ren «Verständnis der überlieferten Dinge und

Worte»' beigetragen, freilich auch Mo-
mente der Krise und Spannung erlebt, und
sie erlebt sie weiter.

Daher hält es die Kongregation für die
Glaubenslehre für angebracht, den Bischö-
fen der katholischen Kirche und über sie den

Theologen diese Instruktion vorzulegen,
welche die Sendung der Theologie in der Kir-
che erhellen möchte. Die Instruktion behan-
delt zunächst (I) die Wahrheit als Geschenk
Gottes für sein Volk, beschreibt dann (II) die

Aufgabe der Theologen, geht auf den beson-
deren Auftrag der Hirten ein (III) und bietet
schliesslich (IV) einige Hinweise zum rieh-
tigen Verhältnis beider zueinander. Sie

möchte damit dem Wachstum in der Er-
kenntnis der Wahrheit dienen (vgl. Kol 1,10),
die uns in jene Freiheit einführt, für die Chri-
stus gestorben und auferstanden ist (vgl. Gal
5,1).

1. Die Wahrheit, ein Geschenk
Gottes für sein Volk

2. Von grenzenloser Liebe bewogen, hat
Gott dem Menschen auf der Suche nach der
eigenen Identität nahe sein und sein Wegge-
fährte werden wollen (vgl. Lk 24,15). Er
wollte ihn ferner von den Fallstricken des

«Vaters der Lüge» (vgl. Joh 8,44) befreien
und ihm Zugang zu einem innigen Verhältnis
zu Gott schenken, damit er dort die volle
Wahrheit und die wahre Freiheit in Überfülle
finde. Dieser Liebesplan, der vom «Vater der
Lichter» (Jak 1,17; vgl. 1 Petr 2,9; 1 Joh 1,5)

stammt und durch den dem Tod entrissenen
Sohn (vgl. Joh 8,36) verwirklicht wurde, er-
hält durch den Geist, der «in die ganze
Wahrheit führt» (Joh 16,13), dauerhafte Ge-
stalt.

3. Die Wahrheit besitzt aus sich selbst
eine einigende Kraft: Sie befreit die Men-
sehen aus der Isolierung und den Gegensät-
zen, in denen sie die Unkenntnis der Wahr-
heit gefangenhält, öffnet ihnen den Weg zu
Gott und vereinigt untereinander. Christus
hat die Trennmauer zerstört, die sie der Ver-

heissung Gottes und der Gemeinschaft des

Bundes gegenüber zu Fremden machte (vgl.
Eph 2,12-14). Er sendet in die Herzen der
Glaubenden seinen Geist, durch den alle in
Ihm nur noch «einer» sind (vgl. Rom 5,5;

Gal 3,28). So werden wir dank der Wiederge-
burt und der Salbung des Heiligen Geistes

(vgl. Joh 3,5; 1 Joh 2,20.27) zum einen und

neuen Volk Gottes, das durch die verschiede-

nen Berufungen und Charismen beauftragt
ist, das Geschenk der Wahrheit zu bewahren
und weiterzugeben. Die ganze Kirche muss
in der Tat als «Salz der Erde» und «Licht der
Welt» (vgl. Mt 5,13 f.) von der Wahrheit
Christi, die frei macht, Zeugnis geben.

4. Das Volk Gottes antwortet auf diesen

Aufruf «vor allem durch ein Leben in Glau-
ben und Liebe, in der Darbringung des

Lobesopfers an Gott». Was näherhin das

«Leben im Glauben» betrifft, so führt das

II. Vatikanische Konzil weiter aus: «Die Ge-

samtheit der Gläubigen, welche die Salbung
von dem Heiligen haben (vgl. 1 Joh 2,20.27),
kann im Glauben nicht irren. Und diese ihre
besondere Eigenschaft macht sie durch den

übernatürlichen .Glaubenssinn des ganzen
Volkes dann kund, wenn sie <von den Bi-
schöfen bis zu den letzten gläubigen Laien>

ihre allgemeine Übereinstimmung in Sachen
des Glaubens und der Sitten äussert»T

5. Um seine prophetischen Funktion in
der Welt auszuüben, muss das Volk Gottes
sein Glaubensleben (vgl. 2 Tim 1,6) ständig
in sich selber erwecken oder «neu beleben»,
zumal durch eine immer tiefere Reflexion,
die sich unter der Führung des Heiligen Gei-
stes mit dem Inhalt des Glaubens selber aus-
einandersetzt und durch das Bemühen, den
Glauben in den Augen jener zu rechtferti-

gen, die für ihn Gründe fordern (vgl. 1 Petr
3,15). Im Hinblick auf diese Sendung verteilt
der Geist der Wahrheit unter den Glauben-
den aller Stände besondere Gaben, die ver-
liehen werden, «damit sie anderen nützen»
(1 Kor 12,7-11).

II. Die Berufung
des Theologen

6. Unter den durch den Geist in der Kir-
che entfachten Berufungen zeichnet sich die
des Theologen aus, dessen Aufgabe darin
besteht, in Gemeinschaft mit dem Lehramt
ein immer tieferes Verständnis des Wortes

Gottes, wie es in der inspirierten und von der

lebendigen Tradition der Kirche getragenen
Schrift enthalten ist, zu gewinnen.

Der Glaube strebt von seiner Natur her
nach Erkenntnis, denn er enthüllt dem Men-
sehen die Wahrheit über seine Bestimmung
und den Weg, sie zu erreichen. Obwohl diese

geoffenbarte Wahrheit all unser Reden über-
"schreitet und unsere Begriffe angesichts sei-

ner letzten Endes unergründlichen Erhaben-
heit (vgl. Eph 3,19) unvollkommen bleiben,

' Dogm. Konst. Dei Verbum 8.
^ Dogm. Konst. Lumen gentium 12.



SKZ 27-28/1990

DOKUMENTATION

419

CH
so fordert er doch unsere Vernunft, dieses

Geschenk Gottes zum Erfassen der Wahr-
heit, auf, in ihr Licht einzutreten und so fä-
hig zu werden, das Geglaubte in einem gewis-
sen Mass auch zu verstehen. Theologische
Wissenschaft, die sich um das Verständnis
des Glaubens in Antwort auf die Stimme der
sie ansprechenden Wahrheit bemüht, hilft
dem Volk Gottes, gemäss dem Auftrag des

Apostels (vgl. 1 Petr 3,15) dem, der nach sei-

ner Hoffnung fragt, Rede und Antwort zu
stehen.

7. Die Arbeit des Theologen entspricht
daher einer Dynamik, die dem Glauben sei-

ber innewohnt: Die Wahrheit will sich ihrer
Natur nach mitteilen, denn der Mensch ist
für die Erkenntnis der Wahrheit geschaffen
und verlangt in seinem tiefsten Inneren nach
ihrer Kenntnis, um sich in ihr wiederzufin-
den und darin sein Heil zu erlangen (vgl. 1

Tim 2,4). Deswegen hat der Herr seine Apo-
stel ausgesandt, alle Nationen zu seinen

«Jüngern» zu machen und sie zu lehren (vgl.
Mt 28,19 f.). Die Theologie, die nach dem
«Grund des Glaubens» forscht und ihn den
Suchenden als eine Antwort anbietet, bildet
einen integralen Teil des Gehorsams gegen-
über diesem Gebot; denn die Menschen kön-
nen nicht zu Jüngern werden, wenn ihnen die
im Wort des Glaubens enthaltene Wahrheit
nicht dargelegt wird (vgl. Rom 10,14 f.).

Die Theologie leistet daher ihren Beitrag
dazu, dass der Glaube mitteilbar wird und
der Verstand jener Menschen, die Christus
noch nicht kennen, den Glauben suchen und
finden kann. Wenn die Theologie damit dem
Antrieb der Wahrheit, die sich mitteilen
möchte, entspricht, so wird sie zugleich aus
der Liebe und ihrer Dynamik geboren: Im
Glaubensakt erkennt der Mensch die Güte
Gottes und beginnt, ihn zu lieben. Liebe aber

will den Geliebten immer noch besser ken-
nenlernen/ Aus diesem doppelten Ur-
sprung der Theologie im inneren Leben des

Volkes Gottes und seiner missionarischen
Berufung ergibt sich die Weise, wie sie auszu-
arbeiten ist, um den Ansprüchen ihrer eige-

nen Natur gerecht zu werden.
8. Da das Objekt der Theologie die

Wahrheit, nämlich der lebendige Gott und
sein in Jesus Christus geoffenbarter Heils-
plan ist, muss der Theologe sein Glaubensle-
ben vertiefen sowie wissenschaftliches For-
sehen und Gebet immer vereinen/ Er wird
auf diese Weise für den «übernatürlichen
Glaubenssinn» aufgeschlossener, von dem

er abhängt und der ihm als sichere Regel gel-
ten wird, die seine Reflexion leitet und die

Richtigkeit seiner Ergebnisse messen lässt.
9. Im Verlauf der Jahrhunderte ist die

Theologie nach und nach zu einem wirkli-
chen wissenschaftlichen Wissen geworden.
Der Theologe muss daher notwendig auf die

erkenntnismässigen Erfordernisse seines Fa-

ches und die der kritischen Strenge, mit an-
deren Worten auf die rationale Kontrolle ei-

nes jeden Schritts seiner Forschung achten.
Doch kritische Strenge ist etwas anderes als

der Geist der Kritik, der eher auf affektive
Gründe oder Vorurteile zurückgeht. Der
Theologe muss daher bei sich selber Ur-
sprung und Motive seiner kritischen Hai-
tung prüfen und seinen Blick durch den

Glauben reinigen lassen, denn Theologie
treiben erfordert ein geistliches Bemühen

um Redlichkeit und Heiligung.

10. Obwohl die geoffenbarte Wahrheit
die menschliche Vernunft übersteigt, so steht
sie mit ihr doch in tiefer Übereinstimmung
und setzt voraus, dass die Vernunft ihrer Na-
tur nach auf die Wahrheit hingeordnet ist, so
dass sie, vom Glauben erleuchtet, den Sinn
der Offenbarung erfassen kann. Trotz der
Behauptungen vieler philosophischer Strö-
mungen, aber in Übereinstimmung mit einer
gesunden, von der Schrift bekräftigten
Denkweise, ist die Wahrheitsfähigkeit der
menschlichen Vernunft anzuerkennen sowie
auch ihre metaphysische Fähigkeit, Gott von
der Schöpfung her zu erfassen/

Daher erfordert die der Theologie eigene

Aufgabe, den Sinn der Offenbarung zu ver-
stehen, die Verwendung philosophischer Er-
rungenschaften, die «ein gründliches und
zusammenhängendes Wissen über Mensch,
Welt und Gott» ^ liefern und deren Aussagen
bei der Reflexion über die geoffenbarte
Lehre aufgenommen werden können. Not-
wendig für die Studien des Theologen sind
ebenfalls die historischen Wissenschaften,
an erster Stelle wegen des historischen Cha-
rakters der Offenbarung, die uns innerhalb
einer «Heilsgeschichte» übermittelt worden
ist. Endlich soll er auch auf die Humanwis-
senschaften zurückgreifen, um die geoffen-
barte Wahrheit über den Menschen und die
moralischen Normen seines Tuns durch Ein-
bringen der gültigen Ergebnisse dieser Wis-
senschaften besser zu erfassen.

In dieser Hinsicht gehört es zur Aufgabe
des Theologen, in seiner eigenen Kultur Ele-
mente zu finden, mit denen er den einen oder
anderen Aspekt der Geheimnisse des Glau-
bens erhellen kann. Eine solche Aufgabe ist

gewiss schwer und nicht ohne Gefahren,
doch bleibt sie in sich selber berechtigt und
soll ermuntert werden.

Hier ist zu betonen: Wenn die Theologie
begriffliche Elemente und Methoden, die

von der Philosophie oder anderen Wissen-
Schäften herstammen, verwendet, muss sie

zu unterscheiden wissen, wobei sie das letzte

normgebende Prinzip in der geoffenbarten
Lehre findet. Diese muss ihr die Kriterien für
die Beurteilung dieser begrifflichen Ele-
mente und Methoden an die Hand geben
und nicht umgekehrt.

11. Da er nie vergessen wird, dass auch er
ein Glied des Volkes Gottes ist, muss der

Theologe dieses achten und sich bemühen,
ihm eine Lehre vorzutragen, die in keiner
Weise der Glaubenslehre Schaden zufügt.

Die der theologischen Forschung eigene
Freiheit gilt innerhalb des Glaubens der Kir-
che. Daher kann die Kühnheit, die sich dem
Bewusstsein des Theologen oft nahelegt,
keine Früchte bringen und «erbauen», wenn
sie nicht von der Geduld des Reifenlassens

begleitet ist. Die neuen Vorschläge zum Ver-
ständnis des Glaubens «sind nur ein Ange-
bot für die ganze Kirche. Vieles muss im brü-
derlichen Gespräch korrigiert und erweitert
werden, bis die ganze Kirche es annehmen
kann. Theologie ist zutiefst ein sehr selbstlo-
ser Dienst an der Gemeinschaft der Gläubi-

gen. Darum gehören die sachliche Disputa-
tion, das brüderliche Gespräch, Offenheit
und Bereitschaft zur Veränderung der eige-

nen Meinungen wesentlich zu ihr»/
12. Die Freiheit der Forschung, an der

die Gemeinschaft der Wissenschaftler mit
Recht als einem ihrer kostbarsten Güter fest-

hält, bedeutet die Bereitschaft, die Wahrheit
so anzunehmen, wie sie sich am Ende einer

Forschungsarbeit darbietet, bei der kein Ele-
ment Einfluss gewinnt, das den Erfordernis-
sen einer dem studierten Objekt entspre-
chenden Methode fremd ist.

In der Theologie ist diese Freiheit der

Forschung innerhalb eines rationalen Wis-
sens anzusetzen, dessen Gegenstand von der

Offenbarung gegeben wird, wie sie in der
Kirche unter der Autorität des Lehramtes
übermittelt, ausgelegt und vom Glauben an-

genommen wird. Diese Elemente, die den

Rang von Grundsätzen haben, beiseite zu
lassen, würde bedeuten, dass man aufhört,
Theologie zu treiben. Um die Art dieses Ver-

hältnisses zum Lehramt klarzustellen, soll

nun von dessen Aufgabe in der Kirche die
Rede sein.

3 Vgl. Hl. Bonaventura, Proem. In I. Sent. q.
2, a. 6: «quando fides non assentit propter ratio-
nem, sed propter amorem eius cui assentit, deside-
rat habere rationes».

4 Vgl. Johannes Paul II. Ansprache bei der
Verleihung des «Internationalen Preises Pauls
VI.» an Hans Urs von Balthasar, 23. Juni 1984: In-
segnamenti di Giovanni Paolo II, VII, 1 (1984)
1911-1917.

- Vgl. Vatic. I., Dogm. Konst. De fide catho-
lica, De revelatione, can. 1 : DS 3026.

6 Dekret Optatam totius 15.

Johannes Paul II. Ansprache an die Theolo-

gen in Altötting, 18. November 1980: AAS 73

(1981) 104; vgl. ferner Paul VI. Ansprache an die

Mitglieder der Internationalen Theologenkom-
mission, 11. Oktober 1972; AAS 64 (1972) 682-
683; Johannes Paul II. Ansprache an die Mitglie-
der der Internationalen Theologenkommission,
26. Oktober 1979: AAS 71 (1979) 1428-1433.
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III. Das Lehramt der Hirten

13. «Was Gott zum Heil aller Völker ge-
offenbart hatte, das sollte - so hat er in Güte

verfügt - für alle Zeiten unversehrt erhalten
bleiben und allen Geschlechtern weitergege-
ben werden». ® Er hat seiner Kirche durch die
Gabe des Heiligen Geistes Anteil an seiner

eigenen Unfehlbarkeit gegeben.® Durch den

«übernatürlichen Glaubenssinn» aber er-
freut sich auch das Volk Gottes dieses Vor-

zugs, unter der Leitung des lebendigen Lehr-
amtes der Kirche, das kraft der im Namen
Christi ausgeübten Autorität die einzige au-
thentische Instanz für die Auslegung des ge-
schriebenen oder überlieferten Wortes Got-
tes ist.

14. Als Nachfolger der Apostel empfan-
gen die Hirten der Kirche «vom Herrn... die

Sendung, alle Völker zu lehren und das

Evangelium jedwedem Geschöpf zu verkün-
den. So sollen alle Menschen... das Heil er-

langen». " Ihnen ist damit die Aufgabe an-

vertraut, das Wort Gottes zu bewahren, dar-

zulegen und zu verbreiten, dessen Diener sie

sind.
Die Sendung des Lehramtes besteht

darin, in einer mit dem «eschatologischen»
Charakter des Christusereignisses überein-
stimmenden Form den endgültigen Charak-
ter des Bundes zu verkünden, den Gott in
Christus mit seinem Volke geschlossen hat;
es muss dieses vor Abweichungen und Verir-

rungen schützen und ihm die objektive Mög-
lichkeit garantieren, den echten Glauben je-
derzeit und in den verschiedenen Situatio-
nen irrtumsfrei zu bekennen. Daraus folgt,
dass die Bedeutung des Lehramtes und sein

Wert nur im Verhältnis zur Wahrheit der
christlichen Lehre und zur Predigt des Wor-
tes der Wahrheit zu verstehen ist. Seine

Funktion ist daher nicht etwas der christli-
chen Wahrheit Äusserliches, und es ist eben-

sowenig dem Glauben übergeordnet; es leitet
sich vielmehr unmittelbar von der Ökono-
mie des Glaubens selber her, weil das Lehr-
amt in seinem Dienst am Wort Gottes eine

positiv von Christus als konstitutives Ele-
ment der Kirche gewollte Institution ist. Der
Dienst, den das Lehramt der christlichen
Wahrheit leistet, hilft daher dem ganzen
Volk Gottes, das aufgerufen ist, in jene Frei-
heit der Wahrheit einzutreten, die Gott in
Christus geoffenbart hat.

15. Damit sie die ihnen übertragene Auf-
gäbe, das Evangelium zu verkünden und die

Offenbarung authentisch auszulegen, in vol-
lern Umfang erfüllen können, hat Jesus

Christus den Hirten der Kirche den Beistand
des Heiligen Geistes verheissen. Er hat sie im
besonderen in Sachen des Glaubens und der
Sitten mit dem Charisma der Unfehlbarkeit
ausgestattet. Die Ausübung dieses Charis-
mas kann in verschiedener Weise erfolgen.

Es wird insbesondere ausgeübt, wenn die Bi-
schöfe mit ihrem sichtbaren Haupt vereint in
einem kollegialen Akt, wie es bei ökumeni-
sehen Konzilien der Fall ist, eine Lehre ver-
künden, oder wenn der Römische Papst in
Erfüllung seiner Sendung als oberster Hirte
und Lehrer aller Christen eine Lehre «ex
cathedra» vorlegt.

16. Die Aufgabe des Lehramtes ist es, das

Glaubensgut der göttlichen Offenbarung ge-
wissenhaft zu hüten und treulich zu erklä-
ren. Diese Aufgabe schliesst ihrer Natur
nach ein, dass das Lehramt Aussagen «defi-
nitiv» vorlegen kann, auch wenn sie nicht
in den Glaubenswahrheiten enthalten, wohl
aber mit ihnen innerlich so verknüpft sind,
dass ihr definitiver Charakter letztlich sich

von der Offenbarung selber herleitet. ^

Die Moral kann Gegenstand des authen-
tischen Lehramtes sein, weil das Evangelium
als Wort des Lebens den ganzen Bereich des

menschlichen Handelns anregt und be-

stimmt. Das Lehramt hat daher die Aufgabe,
durch für das Gewissen der Gläubigen
normgebende Urteile jene Akte zu bezeich-

nen, die in sich selber mit den Forderungen
des Glaubens übereinstimmen und seine An-
wendung im Leben fördern, aber auch jene
Akte, die aufgrund ihres inneren Schlecht-
seins mit diesen Forderungen unvereinbar
sind. Aufgrund des Bandes, das zwischen
der Schöpfungs- und Erlösungsordnung be-

steht und wegen der Notwendigkeit, das

ganze Moralgesetz um des Heiles willen zu
kennnen und zu befolgen, erstreckt sich die

Zuständigkeit des Lehramtes auf den Be-
reich des Naturgesetzes.

Andererseits enthält die Offenbarung
selber moralische Lehren, die an sich von der
natürlichen Vernunft erkannt werden könn-
ten, die aber aufgrund der sündigen Ver-

fasstheit des Menschen schwer zugänglich
sind. Es ist Glaubenslehre, dass diese morali-
sehen Normen vom Lehramt unfehlbar ge-
lehrt werden können. "

17. Der göttliche Beistand ist ferner den

Nachfolgern der Apostel gegeben, wenn sie

in Gemeinschaft mit dem Nachfolger des Pe-

trus lehren, und in besonderer Weise dem
Römischen Papst als dem Hirten der ganzen
Kirche, wenn sie, ohne eine unfehlbare Defi-
nition abzugeben und ohne sich «definitiv»
auszusprechen, in der Ausübung ihres or-
dentlichen Lehramtes eine Lehre vortragen,
die zu einem besseren Verständnis der Offen-
barung in Sachen des Glaubens und der Sit-

ten führt, oder moralische Weisungen ci I i-

sen, die sich aus dieser Lehre ergeben.
Man muss daher den eigenen Charakter

einer jeden Äusserung des Lehramtes beach-

ten, dazu das Mass, in dem es seine Autorität
geltend macht, und auch der Tatsache Rech-

nung tragen, dass sich alle aus der gleichen
Quelle herleiten, nämlich von Christus, der

will, dass sein Volk in der ganzen Wahrheit
wandelt. Aus dem gleichen Grund fehlt auch
den lehramtlichen Entscheidungen in Sa-
chen der Disziplin nicht der göttliche Bei-
stand, selbst wenn sie nicht durch das Cha-
risma der Unfehlbarkeit garantiert sind, und
sie beanspruchen daher die Zustimmung der

Gläubigen.
18. Der Römische Papst bedient sich bei

seiner universalen Sendung der Hilfe der Or-
gane der Römischen Kurie, insbesondere der

Kongregation für die Glaubenslehre bei Leh-
ren über den Glauben und die Moral. Daraus
folgt, dass die ausdrücklich vom Papst ap-
probierten Dokumente dieser Kongregation
am ordentlichen Lehramt des Nachfolgers
Petri teilhaben. "

19. In den Einzelkirchen kommt es dem
Bischof zu, das Wort Gottes zu hüten und
auszulegen und mit Autorität zu entschei-
den, was ihm entspricht oder nicht. Die
Lehrtätigkeit jedes einzelnen Bischofs für
sich betrachtet erfolgt in Gemeinschaft mit
der des Römischen Papstes, dem Hirten der
universalen Kirche, und der der übrigen in
der ganzen Welt verteilten oder zu einem
ökumenischen Konzil versammelten Bi-
schöfe. Diese Gemeinschaft ist Bedingung
für ihre Authentizität.

Als Mitglied des Bischofskollegiums auf-
grund seiner sakramentalen Weihe und der
hierarchischen Gemeinschaft vertritt der Bi-
schof seine Kirche wie alle Bischöfe in Ge-
meinschaft mit dem Papst als dem Vertreter
der Gesamtkirche im Band des Friedens, der
Liebe, der Einheit und der Wahrheit. Indem
sie mit ihrem eigenen Erbe in der Einheit zu-
sammenstehen, tun die Ortskirchen die Ka-

8 Dogm. Konst. Dei Verbum 7.
® Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre,

Erkl. Mysterium Ecclesiae 2: AAS 65 (1973) 398 f.

Vgl. Dogm. Konst. Dei Verbum 10.

" Dogm. Konst. Lumen gentium 24.

Vgl. Dogm. Konst. Dei Verbum 10.

" Vgl. Dogm. Konst. Lumen gentium 25;

Kongregation für die Glaubenslehre, Erkl. Myste-
rium Ecclesiae 3; AAS 65 (1973) 400 f.

Vgl. Professio fidei et lusiurandum fidelita-
tis; AAS 81 (1989) 104 f. «omnia et singula quae
circa doctrinam de fide vel moribus ab eadem defi-
nitive proponuntur».

'5 Vgl. Dogm. Konst. Lumen gentium 25;

Kongregation für die Glaubenslehre, Erkl. Myste-
rium Ecclesiae 3-5; AAS 65 (1973) 400-404; Pro-
fessio fidei et lusiurandum fidelitatis: AAS 81

(1989) 104 f.
'6 Vgl. Paul VI. Enzykl. Humanae vitae 4:

AAS 60 (1968)483.
" Vgl. Vatic. I., Dogm. Konst. Dei Filius, Kap.

2: DS 3005.
'8 Vgl. CIC can. 360-361; Paul VI. Apost.

Konst. Regimini Ecclesiae Universae, 15. August
1967, Nr. 29-40: AAS 59 (1967) 897-899; Johan-
nes Paul II. Apost. Konst. Pastor bonus, 28. Juni
1988, Art. 48-55: AAS 80 (1988) 873-874.
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tholizität der Kirche kund. Die Bischofskon-
ferenzen tragen ihrerseits zur konkreten Ver-

wirklichung des kollegialen Geistes («affec-
tus») bei. "

20. Mit dem Auftrag, darüber zu wachen,
dass das Volk Gottes in der Wahrheit, die frei
macht, verbleibt, ist die pastorale Aufgabe
des Lehramtes eine komplexe und unter-
schiedliche Wirklichkeit. Will der Theologe,
der auch seinerseits der Wahrheit dient, sei-

ner Aufgabe treu bleiben, muss er die dem
Lehramt eigene Sendung beachten und mit
ihm zusammenarbeiten. Wie ist nun diese

Zusammenarbeit zu verstehen? Wie ver-
wirklicht sie sich konkret, und welche Hin-
dernisse können dabei auftreten? Darauf
soll im folgenden näher eingegangen wer-
den.

IV. Lehramt und Theologie

A. Die gegenseitige Zusammenarbeit
21. Das lebendige Lehramt der Kirche

und die Theologie haben zwar unterschiedli-
che Gaben und Aufgaben, aber am Ende das

gleiche Ziel: das Volk Gottes in der Wahr-
heit, die frei macht, zu bewahren und es da-
mit zum «Licht der Völker» zu machen. Die-
ser Dienst an der Gemeinschaft der Kirche
bringt Theologen und Lehramt in gegensei-
tige Beziehung. Das letztere legt authentisch
die Lehre der Apostel vor und weist, indem
es aus der theologischen Arbeit Vorteil zieht,
die Einwürfe gegen den Glauben und dessen

Verfälschungen zurück. Es legt ferner mit
der von Jesus Christus empfangenen Auto-
rität neue Vertiefungen, Verdeutlichungen
und Anwendungen der geoffenbarten Lehre

vor. Die Theologie gewinnt dagegen auf re-
flexive Weise ein immer tieferes Verständnis
des in der Schrift enthaltenen und von der le-
bendigen Tradition der Kirche unter Füh-

rung des Lehramtes getreu überlieferten
Wortes Gottes, sucht die Lehre der Offenba-

rung gegenüber den Ansprüchen der Ver-
nunft zu klären und schenkt ihr schliesslich
eine organische und systematische Form.'"

22. Die Zusammenarbeit zwischen dem

Theologen und dem Lehramt erfolgt auf be-
sondere Weise, wenn der Theologe die «mis-
sio canonica» oder den Lehrauftrag erhält.
Sie wird dann in einem gewissen Sinn zur
Teilhabe am Auftrag des Lehramtes, mit dem
ihn nun ein juridisches Band verbindet. Die
das Verhalten bestimmenden Regeln, die
sich von selber und evident aus dem Dienst
am Wort Gottes ergeben, werden durch die

Verpflichtung bekräftigt, die der Theologe
mit seinem Auftrag übernommen hat, ferner
durch das Ablegen des Glaubensbekenntnis-
ses und des Treueeids.-'

Von diesem Zeitpunkt an wird er amtlich
mit der Aufgabe betraut, mit aller Genauig-

keit und unverkürzt die Lehre des Glaubens
vorzulegen und zu erklären.

23. Wenn das Lehramt der Kirche unfehl-
bar und feierlich ausspricht, eine Lehre sei in
der Offenbarung enthalten, ist die Zustim-
mung mit theologalem Glauben gefordert.
Diese Zustimmung erstreckt sich auch auf
die Unterweisung des ordentlichen und uni-
versalen Lehramtes, wenn es eine Glaubens-
lehre als von Gott geoffenbart zu glauben
vorlegt.

Wenn es «definitiv» Wahrheiten über
Glauben und Sitten vorlegt, die, wenn auch
nicht von Gott geoffenbart, jedoch eng und
an zuinnerst mit der Offenbarung verbun-
den sind, müssen diese fest angenommen
und beibehalten werden.

Wenn das Lehramt - auch ohne die Ab-
sieht, einen «definitiven» Akt zu setzen -
eine Lehre vorlegt, sei es, um zu einem tiefe-
ren Verständnis der Offenbarung beizutra-
gen oder ihren Inhalt zu verdeutlichen, sei es,

um die Übereinstimmung einer Lehre mit
den Glaubenswahrheiten zu betonen, sei es

anderseits, um vor mit diesen Wahrheiten
unvereinbaren Auffassungen zu warnen, ist
eine religiöse Zustimmung des Willens und
des Verstandes gefordert.-' Diese darf nicht
rein äusserlich und disziplinar bleiben, son-
dern muss sich in die Logik des Glaubensge-
horsams einfügen und von ihm bestimmen
lassen.

24. Das Lehramt kann endlich, um dem
Volk Gottes möglichst gut zu dienen, wenn
es dieses nämlich vor gefährlichen Auffas-
sungen, die zum Irrtum führen können,
warnt, bei diskutierten Fragen eingreifen,
bei denen neben den sicheren Prinzipien
auch Vermutungen und zufällige Dinge im
Spiele sind. Oft wird es erst nach einiger Zeit
möglich, zwischen dem Notwendigen und
dem Zufälligen klar zu unterscheiden.

Der Wille, einem Spruch des Lehramtes
bei an sich nicht irreformablen Dingen loyal
zuzustimmen, muss die Regel sein. Es kann
freilich vorkommen, dass der Theologe sich

Fragen steht, die je nach dem Fall die Ange-
brachtheit, die Form oder auch den Inhalt
einer Äusserung betreffen. Er wird das frei-
lieh nicht tun, bevor er sorgfältig ihre Autori-
tät, wie sie sich aus ihrem Charakter, aus
dem Nachdruck, mit der sie als Lehre vorge-
tragen wird, und aus der Ausdrucksweise sei-

ber ergibt, geprüft hatT"*

In diesem Bereich von Äusserungen der

Klugheit ist es vorgekommen, dass Lehrdo-
kumente nicht frei von Mängeln waren.
Die Hirten haben nicht immer gleich alle

Aspekte oder die ganze Kompliziertheit
einer Frage erfasst. Aber man würde in Ge-

gensatz zur Wahrheit geraten, wollte man
aus einigen bestimmten Fähen schliessen,
das Lehramt der Kirche könne sich bei seinen

Klugheitsurteilen gewöhnlich täuschen,

oder es würde sich nicht des göttlichen Bei-
stands erfreuen, der der unverkürzten Aus-
Übung seiner Sendung verheissen ist. Da der
Theologe in der Tat sein Fach nicht ohne be-
stimmte Kenntnisse der Geschichte gut ver-
treten kann, so ist er sich der Abklärung von
Fragen im Lauf der Zeit bewusst. Dies darf
nicht im Sinn einer Relativierung der Glau-
bensaussagen verstanden werden. Er weiss

vielmehr, dass gewisse Urteile des Lehramtes
in der Zeit, in der sie ausgesprochen wurden,
gerechtfertigt sein konnten, weil diese Aus-

sagen wahre Feststellungen mit anderen, die
nicht sicher waren, unentwirrbar vermischt
haben. Erst die Zeit hat eine Unterscheidung
gestattet, und als Ergebnis vertiefter Studien
kam ein wirklicher Fortschritt in der Lehre
zustande.

25. Selbst dort, wo die Zusammenarbeit
unter besten Bedingungen erfolgt, ist nicht
ausgeschlossen, dass zwischen dem Theolo-
gen und dem Lehramt Spannungen entste-
hen. Es ist nicht gleichgültig, welche Bedeu-

tung man ihnen beimisst und in welchem
Geist man sie aufgreift: Entstehen die Span-

nungen nicht aus einer Haltung der Feind-
schaft und des Widerspruchs, können sie als

ein dynamisches Element und als Anregung
gelten, die Lehramt und Theologen zur
Wahrnehmung ihrer jeweiligen Aufgaben in
gegenseitigem Dialog bestimmen.

26. Für den Dialog aber müssen zwei Re-

geln gelten: Dort, wo die Gemeinschaft im
Glauben auf dem Spiele steht, gilt der
Grundsatz der «unitas veritatis» (Einheit
der Wahrheit); wo Gegensätze bleiben, die
diese Gemeinschaft nicht in Frage stellen,
wird man die «unitas caritatis» (Einheit der
Liebe) wahren müssen.

27. Auch wenn die Glaubenslehre nicht
gefährdet ist, wird der Theologe seine abwei-
chenden Meinungen oder Hypothesen nicht
so vortragen, als ob es um undiskutable
Schlussfolgerungen ginge. Diese Rücksicht

" Vgl. Dogm. Konst. Lumen gentium 22-23.
Bekanntlich hat Papst Johannes Paul II. im An-
schluss an die II. Ausserordentliche Vollversamm-
lung der Bischofssynode der Kongregation für die
Bischöfe die Aufgabe übertragen, den «theolo-
gisch-juridischen Status der Bischofskonferen-
zen» zu vertiefen.

Vgl. Paul VI. Ansprache an die Teilnehmer
des internationalen Kongresses über die Theologie
des II. Vatikanischen Konzils, 1. Oktober 1966:

AAS 58 (1966) 892 f.
" Vgl. CIC can. 833; Professio fidei et Iusiu-

randum fidelitatis: AAS 81 (1989) 104 f.
-2 Der Text des neuen Glaubensbekenntnisses

(vgl. Anm. 15) formuliert die Zustimmung zu die-
sen Lehren wie folgt: «Firmiter etiam amplector et
retineo».

23 Vgl. Dogm. Konst. Lumen gentium 25 ; CIC
can. 752.

24 Vgl. Dogm. Konst. Lumen gentium 25 § 1.
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wird von dem Respekt vor der Wahrheit
ebenso gefordert wie von der Hochachtung
vor dem Volk Gottes (vgl. Rom 14,1-15;
1 Kor 8; 10,23-33). Aus den gleichen Grün-
den wird er ihre vorzeitige Veröffentlichung
vermeiden.

28. Das Voraufgehende kommt zu seiner
besonderen Anwendung im Fall eines Theo-
logen, der sich aus ihm fundiert erscheinen-
den Gründen mit einer reformablen Äusse-

rung des Lehramtes in ernsthaften Schwie-

rigkeiten befindet oder an ihrem irreforma-
bien Charakter Zweifel hat.

Eine solche Uneinigkeit könnte nicht ge-
rechtfertigt sein, wenn sie sich allein auf die
Tatsache gründete, die Gültigkeit der Lehre
sei nicht offenkundig oder auf die Meinung,
die gegenteilige Position sei wahrscheinli-
eher. Ebensowenig ist das Urteil des eigenen

subjektiven Gewissens des Theologen aus-

reichend, weil dieses keine autonome und ex-
klusive Instanz ist, um über die Wahrheit
einer Lehre zu urteilen.

29. Auf keinen Fall darf dabei die Grund-
haltung einer Bereitschaft leiden, die Lehre
des Lehramtes loyal anzunehmen, denn dazu
ist jeder Gläubige aufgrund seines Glau-
bensgehorsams verpflichtet. Daher wird sich
der Theologe bemühen, diese Lehre nach ih-
rem Inhalt, ihren Gründen und Motiven zu
verstehen, und er wird darauf seine tiefere
und geduldige Reflexion richten in der Be-

reitschaft, seine eigenen Ansichten zu über-
denken und die Einwände zu prüfen, die ihm
etwa von seinen Kollegen vorgetragen wer-
den.

30. Bleiben die Schwierigkeiten trotz loy-
aler Bemühungen bestehen, ist der Theologe
verpflichtet, den Lehrautoritäten die Pro-
bleme vorzutragen, die eine Lehre in sich sei-

ber, in den Begründungen, die dafür vorge-
bracht werden, oder auch in der Art, wie sie

vorgelegt wird, enthält. Er wird das im Geist
des Evangeliums tun und in dem tiefen Ver-

langen, die Schwierigkeiten zu überwinden.
Dann können seine Einwände zu einem

wirklichen Fortschritt beitragen, indem sie

das Lehramt anregen, die Lehre der Kirche
gründlicher und besser begründet vorzu-
legen.

Der Theologe wird in diesen Fällen nicht
auf die Massenmedien zurückgreifen, son-
dern vielmehr die verantwortliche Autorität
ansprechen, denn durch das Ausüben von
Druck auf die öffentliche Meinung kann

man nicht zur Klärung von lehrhaften Pro-
blemen beitragen und der Wahrheit dienen.

31. Es kann ferner vorkommen, dass die

Schwierigkeit nach Abschluss einer ernst-
haften Prüfung in der Bereitschaft, ohne in-
neren Widerstand gegen den Spruch des

Lehramtes zu hören, bestehen bleibt, weil
dem Theologen die Gegengründe zu über-

wiegen scheinen. Er muss dann angesichts

einer Zustimmung, die er nicht geben kann,
bereit bleiben, die Frage gründlicher zu stu-
dieren.

Für eine loyale Einstellung, hinter der die
Liebe zur Kirche steht, kann eine solche Si-

tuation gewiss eine schwere Prüfung bedeu-
ten. Sie kann ein Aufruf zu schweigendem
und betendem Leiden in der Gewissheit sein,
dass, wenn es wirklich um die Wahrheit geht,
diese sich notwendig am Ende durchsetzt.

B. Das Problem des Dissenses
32. Schon wiederholt hat das Lehramt

die Aufmerksamkeit auf die schweren Schä-
den gelenkt, die für die Gemeinschaft der
Kirche aus jenen Haltungen systematischer
Opposition entstehen, die sogar zur Bildung
von organisierten Gruppen führen.^ Papst
Paul VI. hat in seinem Apostolischen Schrei-
ben «Paterna cum benevolentia» eine Dia-
gnose vorgelegt, die ihre volle Gültigkeit be-

hält. Hier soll vor allem von jener öffentli-
chen Oppositionshaltung gegen das Lehr-
amt der Kirche die Rede sein. Sie wird auch
«Dissens» genannt und muss gut von einer
Situation persönlicher Schwierigkeiten un-
terschieden werden, von denen weiter oben
die Rede war. Der Dissens kann verschiedene
Formen annehmen, und seine entfernten
und näheren Ursachen sind zahlreich.

Zu den Faktoren, die entfernt oder indi-
rekt ihren Einfluss ausüben, muss man die

Ideologie des philosophischen Liberalismus
rechnen, die auch die Mentalität unserer Zeit

prägt. Von ihr her kommt die Tendenz zu
meinen, ein Urteil sei um so authentischer, je
mehr es vom Individuum und dessen eigenen
Kräften ausgeht. So stellt man die Freiheit
des Denkens der Autorität und der Tradition
als Ursache der Knechtschaft gegenüber.
Eine überlieferte und allgemein angenom-
mene Lehre wird von vornherein verdächtigt
und ihr Wahrheitswert bestritten. Am Ende

gilt die so verstandene Freiheit des Urteils
mehr als die Wahrheit selber. Es geht also um
etwas ganz anderes als um die berechtigte
Forderung nach Freiheit im Sinn des Fehlens

von Zwang als Vorbedingung für ein loyales
Suchen nach der Wahrheit. Wegen dieser

Notwendigkeit hat die Kirche immer daran

festgehalten, dass «niemand gegen seinen

Willen zur Annahme des Glaubens gezwun-
gen werden darf».-®

Das Gewicht einer künstlich gesteuerten
öffentlichen Meinung übt mit dem Druck,
sich konform zu verhalten, ebenfalls seinen

Einfluss aus. Oft drohen die von den Mas-
senmedien verbreiteten sozialen Modelle zu
einem normgebenden Wert zu werden, und
es verbreitet sich die Meinung, die Kirche
dürfe sich nur zu Problemen äussern, die die
öffentliche Meinung für wichtig hält, und
dann in einer Weise, die dieser gefällt. Das

Lehramt könne sich z. B. mit wirtschaftli-
chen und sozialen Fragen befassen, solle
aber alles, was Ehe- und Familienmoral be-

trifft, dem Urteil des einzelnen überlassen.
Schliesslich kann die Vielfalt der Kultu-

ren und Sprachen, die an sich einen Reich-

tum bedeutet, indirekt zu Missverständnis-
sen führen und die Ursache fortschreitender
Unstimmigkeiten bilden.

In diesem Zusammenhang sind vom
Theologen ein kritisches und umsichtiges
Unterscheidungsvermögen sowie eine wirk-
liehe Beherrschung der Problematik gefor-
dert, wenn er seine kirchliche Sendung erfül-
len will. Er darf sich nicht dieser Welt anglei-
chen (vgl. Rom 12,2; Eph 4,23) und die Un-
abhängigkeit des Urteils, wie sie Jüngern
Christi zukommt, verlieren.

33. Der Dissens kann verschiedene For-

men annehmen. In seiner radikalsten Aus-

prägung möchte er die Kirche umwandeln
und dabei einem Modell des Protestes fol-
gen, wie es in der politischen Gesellschaft
verwendet wird. Häufiger wird die Meinung
vertreten, der Theologe sei nur dem unfehl-
baren Lehramt zu folgen gehalten, während
nach Art eines gewissen theologischen Posi-
tivismus die ohne Inanspruchnahme des

Charismas der Unfehlbarkeit vorgelegten
Lehren keinerlei verpflichtenden Charakter
hätten, wobei dem einzelnen volle Freiheit
gelassen würde, ihnen anzuhängen oder
nicht. So sei der Theologe völlig frei, nicht
unfehlbare Lehren des Magisteriums, zumal
bei Einzelnormen der Moral in Zweifel zu
ziehen oder abzulehnen, und durch eine der-

artige kritische Opposition könne er sogar
zum Fortschritt der Lehre beitragen.

34. Zur Rechtfertigung des Dissenses

greift man gewöhnlich auf verschiedene Ar-
gumente zurück, von denen zwei grundle-
gendere Bedeutung haben. Das erste ist her-
meneutischer Art: Die Dokumente des Lehr-
amtes, so sagt man, seien nichts anderes als

der Reflex einer Theologie, über die man dis-
kutieren könne. Das zweite beruft sich auf
den theologischen Pluralismus, der zuweilen
bis zum Relativismus, der die Integrität des

Glaubens bedroht, vorangetrieben wird: Die
Äusserungen des Lehramtes entstammten
einer Theologie unter mehreren anderen,
und keine einzeln Theologie kann den An-
spruch universaler Gültigkeit erheben. Im
Gegensatz zum authentischen Lehramt und
in Konkurrenz zu ihm entsteht damit eine

Art «paralleles Lehramt» der Theologen.-'

Vgl. Paul VI. Apost. Schreiben Paterna

cum benevolentia, 8. Dezember 1974: AAS 67

(1975) 5-23. Vgl. auch Kongregation für die Glau-
benslehre, Erkl. Mysterium Ecclesiae: AAS 65

(1973) 396-408.
2'' Erkl. Dignitatis humanae 10.

22 Der Gedanke eines «parallelen Lehramtes»
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Gewiss ist es eine der Aufgaben des Theo-
logen, die Texte des Lehramtes korrekt zu in-
terpretieren, und es stehen ihm dafür herme-
neutische Regeln zur Verfügung. Dabei gilt
der Grundsatz, dass die Unterweisung des

Lehramtes - dank des göttlichen Beistands -
auch abgesehen von der Argumentation gilt,
die zuweilen von einer besonderen Theologie
übernommen ist, deren sie sich bedient. Der
theologische Pluralismus ist nur in dem
Masse berechtigt, wie er die Einheit des

Glaubens in seiner objektiven Bedeutung
wahrt. ^ Tatsächlich bestehen wesentliche

gegenseitige Bande zwischen den verschiede-

nen Ebenen der Einheit des Glaubens, der
Einheit und Pluralität der Ausdrucksformen
des Glaubens und der Pluralität der Theolo-
gien. Dabei besteht der letzte Grund für die
Pluralität im unergründlichen Geheimnis
Christi, das jede objektive Systematisierung
übersteigt. Das kann aber nicht bedeuten, es

seien ihm entgegengesetzte Schlussfolgerun-
gen annehmbar, und es mindert in keiner
Weise die Wahrheit von Aussagen, in denen
das Lehramt sich ausgesprochen hat.-' Das

«parallele Lehramt» kann grossen geistli-
chen Schaden stiften, wenn es sich dem
Lehramt der Hirten widersetzt. Gelingt es

dem Dissens nämlich, seinen Einfluss bis in
die öffentliche Meinung hinein auszudeh-

nen, um zur Regel für das Handeln zu wer-
den, kann das dem Volk Gottes nur schweren
Schaden zufügen und zur Missachtung der
wirklichen Autorität führen.'"

35. Der Dissens zieht ferner zuweilen eine

soziologische Argumentation heran, nach
der die Meinung einer grossen Zahl von
Christen direkter und angemessener Aus-
druck des «übernatürlichen Glaubenssinns»
wäre.

Tatsächlich können die Meinungen der

Gläubigen nicht schlicht und einfach mit
dem «sensus fidei» gleichgesetzt werden. "
Dieser ist nämlich eine Eigenart des theolo-
galen Glaubens, der als Gabe Gottes, die das

persönliche Ja zur Wahrheit schenkt, nicht
irren kann. Dieser persönliche Glaube ist zu-
gleich Glaube der Kirche, denn Gott hat der
Kirche die Hut des Wortes anvertraut, und
was deswegen der Gläubige glaubt, ist das,

was die Kirche glaubt. Daher schliesst der

«sensus fidei» seiner Natur nach die tiefe
Übereinstimmung von Geist und Herz mit
der Kirche, das «sentire cum Ecclesia», ein.

Wenn sich daher der théologale Glaube
als solcher nicht irren kann, so kann doch
der Gläubige irrige Meinungen haben, weil
nicht alle seine Gedanken vom Glauben her-
kommen." Die im Volk Gottes umlaufen-
den Ideen stimmen nicht alle mit dem Glau-
ben überein, zumal sie leicht von einer öf-
fentlichen Meinung beeinflusst werden kön-

nen, die durch die modernen Kommunika-
tionsmedien gesteuert wird. Nicht ohne

Grund betont das II. Vatikanische Konzil die

unauflösliche Beziehung zwischen dem

«sensus fidei» und der Anleitung des Volkes
Gottes durch das Lehramt der Hirten: Beide
Wirklichkeiten lassen sich nicht voneinan-
der trennen." Die Äusserungen des Lehr-
amtes wollen die Einheit der Kirche in der
Wahrheit des Herrn sicherstellen. Sie helfen

zum «Bleiben in der Wahrheit» angesichts
des Willkürcharakters von wandelbaren

Meinungen und sind Ausdruck des Gehör-

sams gegenüber dem Wort Gottes.''' Auch
wenn es den Anschein haben kann, dass sie

die Freiheit der Theologen beeinträchtigten,
so richten sie durch die Treue zum überliefer-
ten Glauben eine tiefer reichende Freiheit
auf, die nur von der Einheit in der Wahrheit
herkommen kann.

36. Die Freiheit des Glaubensaktes kann
das Recht auf Dissens ebensowenig rechtfer-
tigen. Tatsächlich meint sie ja keineswegs die
Freiheit gegenüber der Wahrheit, vielmehr
die freie Selbstbestimmung der Person im
Sinn ihrer moralischen Verpflichtung zur
Annahme der Wahrheit. Der Glaubensakt
ist ein Akt des Willens, denn der durch Chri-
stus den Erlöser losgekaufte und zur An-
nähme an Kindesstatt berufene Mensch (vgl.
Rom 8,15; Gal 4,5; Eph 1,5; Joh 1,12) kann
Gott nur zustimmen, wenn er, gewiss «vom
Vater gezogen» (Joh 6,44), Gott das ver-
nunftgemässe Geschenk seines Glaubens
macht (vgl. Rom 12,1). Wie die Erklärung
«Dignitatis humanae»" in Erinnerung ge-
rufen hat, besitzt keine menschliche Autori-
tät das Recht, hier durch Zwang oder Druck
einzugreifen, denn diese Entscheidung über-
schreitet die Grenzen ihrer Zuständigkeit,
und die Achtung vor dem Recht auf Reli-

gionsfreiheit bildet die Grundlage für die

Achtung sämtlicher Menschenrechte.
Man kann sich darum nicht auf diese

Rechte des Menschen berufen, um sich den

Äusserungen des Lehramtes zu widersetzen.
Ein solches Verhalten verkennt Natur und
Sendung der Kirche, die von ihrem Herrn
den Auftrag erhalten hat, allen Menschen
die Heilswahrheit zu verkünden, und sie tut
das, indem sie in den Fussstapfen Christi
wandelt und weiss, dass «die Wahrheit nicht
anders Anspruch erhebt als kraft der Wahr-
heit selbst, die sanft und zugleich stark den
Geist durchdringt».

37. Kraft des göttlichen Auftrags, der
ihm in der Kirche gegeben ist, besteht die
Sendung des Lehramtes in der Unterweisung
des Evangeliums, im Wachen über seine In-
tegrität und dadurch im Schutz des Glau-
bens des Volkes Gottes. Es kann sich zuwei-
len veranlasst sehen, dies durch Eingreifen
beschwerlicher Massnahmen zu tun, wenn es

z. B. einem Theologen, der sich von der

Lehre des Glaubens entfernt, die ihm anver-
traute «missio canonica» oder den Lehrauf-

trag entzieht, oder auch von Schriften er-
klärt, sie stünden mit dieser Lehre nicht in
Übereinstimmung. Wenn es so vorgeht, han-
delt es in Treue zu seiner Sendung, denn es

schützt die Rechte des Volkes Gottes auf den

Empfang der Botschaft der Kirche in ihrer
Reinheit und Unverkürztheit, damit es also
nicht von einer gefährlichen Sondermeinung
verwirrt wird.

Das unter diesen Umständen vom Lehr-
amt am Ende einer gründlichen, durch be-
stimmte Vorgehensweisen festgelegten Prü-
fung, bei der der Betreffende vorher die
möglichen Missverständnisse seines Den-
kens hat zerstreuen können, gefällte Urteil
betrifft nicht die Person des Theologen, son-
dern nur seine öffentlich geäusserten intel-
lektuellen Ansichten. Dass diese Vorgehens-
weisen verbessert werden können, bedeutet
nicht, sie stünden in Gegensatz zu Recht und
Gerechtigkeit. Hier von der Verletzung von
Menschenrechten zu reden, ist fehl am Platz,
denn man verkennt dabei die genaue Üierar-
chie dieser Rechte und ebenso die Natur der

der Theologen in Gegensatz und Konkurrenz zum
Lehramt der Hirten bedient sich zuweilen gewisser
Texte, wo der heilige Thomas von Aquin zwischen

«magisterium cathedrae pastoralis» und «magi-
sterium cathedrae magisterialis» unterscheidet
(Contra impugnantes, c. 2; Quodl. III, q. 4, a. 1

(9); In IV Sent. 19.2.2, q. 3 sol. 2 ad 4). In Wirk-
lichkeit bieten diese Texte keinerlei Fundament für
diese Postition, weil der heilige Thomas absolut
darin sicher ist, dass das Entscheidungsrecht in
Sachen der Lehre einzig dem «officium praelatio-
nis» zukommt.

28 Vgl. Paul VI. Apost. Schreiben Paterna
cum benevolentia 4: AAS 67 (1975) 14-15.

2' Vgl. Paul VI. Ansprache an die Mitglieder
der Internationalen Theologenkommission, 11.

Oktober 1973: AAS 65 (1973) 555-559.
'" Vgl. Johannes Paul II., Enzykl. Redemptor

hominis 19: AAS 71 (1979) 308; Ansprache an die

Gläubigen in Managua, 4. März 1983, 7: AAS 75

(1983) 723; Ansprache an die Ordensleute in Gua-
temala, 8. März 1983, 3: AAS 75 (1983) 746; An-
spräche an die Bischöfe in Lima, 2. Februar 1985,
5 : AAS 77 (1985) 874; Ansprache an die Konferenz
der belgischen Bischöfe in Mecheln, 18. Mai 1985,
5: Insegnamenti di Giovanni Paolo II, VIII, 1

(1985) 1481; Ansprache an einige amerikanische
Bischöfe bei ihrem Besuch ad-limina, 15. Oktober
1988, 6: L'Osservatore Romano, 16. Oktober
1988, S. 4.

" Vgl. Johannes Paul II. Apost. Schreiben Fa-

miliaris consortio 5: AAS 74 (1982) 85-86.
'2 Vgl. die Formel des Konzils von Trient, VI.

Sitzung, Kap. 9: fides «cui non potest subesse fal-
sum»: DS 1534; vgl. Hl. Thomas von Aquin,
Summa Theologiae, II-II, q. 1, a. 3: «Possibile est

enim hominem fidelem ex coniectura humana fal-
sum aliquid aestimare. Sed quod ex fide falsum ae-
stimet, hoc est impossibile».

" Dogm. Konst. Lumen gentium 12.
34 Dogm. Konst. Dei Verbum 10.

" Vgl. Erkl. Dignitatis Humanae 9-10.
'6 Ebd. 1.
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Gemeinschaft der Kirche sowie ihr Gemein-
wohl. Überdies begibt sich der Theologe, der

mit dem «sentire cum Ecclesia» nicht über-
einstimmt, in einen Widerspruch zu seiner

freiwillig und bewusst übernommenen Auf-
gäbe, im Namen der Kirche zu lehren."

38. Endlich kann auch der Hinweis, man
müsse seinem Gewissen folgen, den Dissens

nicht rechtfertigen, denn diese Pflicht wird
ausgeübt, wenn das Gewissen das praktische
Urteil im Hinblick auf eine zu treffende Ent-
Scheidung klärt, während es sich hier um die
Wahrheit einer Lehraussage handelt. Wenn
ferner der Theologe wie jeder Gläubige sei-

nem Gewissen folgen muss, so ist er auch ge-
halten, es zu bilden. Das Gewissen ist keine

unabhängige und unfehlbare Instanz, son-
dem vielmehr ein Akt des moralischen Ur-
teils über eine verantwortliche Entschei-
dung. Das richtige Gewissen aber ist ein Ge-

wissen, das durch den Glauben und das ob-
jektive Moralgesetz erhellt ist und damit
auch den aufrichtigen Willen zum Erstreben
des wahrhaft Guten voraussetzt.

Daher setzt das richtige Gewissen des ka-

tholischen Theologen den Glauben an das

Wort Gottes voraus, dessen Reichtümer er ja
ergründen soll, aber auch die Liebe zur Kir-
che, von der er seine Sendung erhält, und die

Achtung vor dem mit göttlichem Beistand
ausgezeichneten Lehramt. Dem Lehramt der
Kirche ein oberstes Lehramt des Gewissens

entgegenstellen heisst, den Grundsatz der
freien Prüfung vertreten, was aber mit der

Entfaltung der Offenbarung und ihrer Wei-

tergabe in der Kirche sowie auch mit einer
korrekten Auffassung der Theologie und der
Funktion des Theologen unvereinbar ist. Die
Glaubensaussagen sind nämlich nicht das

Ergebnis einer rein individuellen Forschung
und freien Kritik des Wortes Gottes, sie bil-
den vielmehr ein kirchliches Erbe. Wenn

man sich von den Hirten trennt, die die apo-
stolische Überlieferung lebendig halten,
setzt man die Verbindung mit Christus unwi-
derruflich aufs Spiel/®

39. Da sie ihren Ursprung in der Einheit
des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Gei-
stes hat," ist die Kirche ein Geheimnis der
Gemeinschaft. Als solche ist sie nach dem
Willen ihres Stifters mit einer Hierarchie
ausgestattet, die zum Dienst am Evangelium
und an dem daraus lebenden Volk Gottes be-

stellt ist. Nach dem Vorbild der Mitglieder
der ersten Gemeinschaft müssen alle Ge-

tauften mit den ihnen eigenen Charismen
aus aufrichtigem Herzen nach harmoni-
scher Einheit in Lehre, Leben und Gottes-
dienst streben (vgl. Apg 2,42). Hier liegt eine

Regel vor, die sich aus dem eigentlichen Sein
der Kirche ergibt. Deswegen darf man auf sie

auch nicht schlicht und einfach Verhaltens-
massstäbe anwenden, die ihren Seinsgrund
in der Natur der bürgerlichen Gesellschaft

oder in den Regeln haben, nach denen eine

Demokratie funktioniert. Noch weniger
darf man die Beziehungen im Inneren der
Kirche nach der Mentalität der Welt, die sie

umgibt, beurteilen (vgl. Rom 12,2). Von der
mehrheitlichen Meinung das, was man zu
denken und zu tun hat, ableiten wollen, ge-

gen das Lehramt den Druck der öffentlichen
Meinung einsetzen, den «Konsens» der

Theologen zum Hauptmassstab machen
oder den Anspruch erheben, der Theologe
sei der prophetische Wortführer einer «Ba-
sis» oder autonomen Gemeinschaft, die da-
mit die einzige Quelle der Wahrheit wäre, all
das zeigt einen schwerwiegenden Verlust des

Sinns für die Wahrheit und des Sinns für die
Kirche.

40. Die Kirche ist «gleichsam das Sakra-

ment, das heisst Zeichen und Werkzeug für
die innigste Vereinigung mit Gott wie für die
Einheit der ganzen Menschheit».'"' Nach
Eintracht und Gemeinschaft streben bedeu-
tet daher, die Kraft ihres Zeugnisses und ihre

Glaubwürdigkeit vermehren; umgekehrt der
Versuchung zum Dissens verfallen, bedeutet
zulassen, dass sich «Triebkräfte der Untreue

gegen den Heiligen Geist» entfalten.""
Wenn Theologie und Lehramt auch ver-

schiedener Art sind und unterschiedliche
Aufgaben haben, die man nicht verwechseln

darf, so geht es dennoch um zwei in der Kir-
che lebenswichtige Aufgaben, die sich ge-
genseitig durchdringen und für den Dienst
am Volk Gottes einander bereichern müssen.

Kraft einer Autorität, die sie von Christus
selbst bekommen haben, kommt es den Hir-
ten zu, über diese Einheit zu wachen und zu
verhindern, dass die mit dem Leben gegebe-

nen Spannungen nicht zu Spaltungen ausar-
ten. Indem sie die Einzelpositionen oder die

Gegensätze übersteigt, muss ihre Autorität
sie alle in der Integrität des Evangeliums ver-
einen, das das «Wort der Versöhnung» ist (2
Kor 5,18-20).

Den Theologen aber kommt es kraft ihres
eigenen Charismas zu, auch ihrerseits an der

Erbauung des Leibes Christi in Einheit und
Wahrheit mitzuwirken, und ihr Beitrag ist
für eine Evangelisierung der Welt, die die
Kräfte des ganzen Gottesvolkes erfordert,
mehr denn je notwendig/- Stossen sie auf
Schwierigkeiten, die aus dem Charakter ih-
rer Forschung entstehen können, dann müs-
sen sie die Lösung in einem vertrauensvollen
Dialog mit den Hirten suchen, im Geist der
Wahrheit und Liebe, wie er die Gemein-
schaft der Kirche kennzeichnet.

41. Alle sollen sich daran erinnern, dass

Christus das endgültige Wort des Vaters ist
(vgl. Hebr 1,2), in dem, wie der heilige Jo-
hannes vom Kreuz bemerkt, «Gott uns alles

zusammen und ein für allemal gesagt
hat». " Christus ist als solcher die Wahrheit,
die frei macht (vgl. Joh 8,36; 14,6). Akte der

Anhänglichkeit und Zustimmung zum
Wort, das der Kirche unter der Leitung des

Lehramtes anvertraut ist, gelten Ihm und
führen in den Raum wahrer Freiheit ein.

Abschluss

42. Die Jungfrau Maria wurde als Mutter
und vollkommenes Urbild der Kirche seit

Beginn des Neuen Testamentes seliggeprie-
sen, weil sie unmittelbar und ohne Fehl dem
Wort Gottes zustimmte (vgl. Lk 1,38.45),
und sie hörte nicht auf, es zu bewahren und
in ihrem Herzen zu betrachten (vgl. Lk
2,19.51). Sie ist so für das ganze ihrer mütter-
liehen Sorge anvertraute Volk Gottes Vorbild
und Stütze geworden. Sie zeigt ihm den Weg,
wie man das Wort aufnehmen und ihm die-
nen muss, wobei zugleich das letzte Ziel nie

aus dem Blick gerät: allen Menschen das

Heil zu verkünden, das der Welt durch ihren
Sohn Jesus Christus gebracht und verwirk-
licht wurde.

Zum Schluss dieser Instruktion lädt die

Kongregation für die Glaubenslehre die Bi-
schöfe inständig ein, vertrauensvolle Bezie-

hungen mit den Theologen zu halten und zu
entfalten, gemeinsam den Geist der An-
nähme des Wortes und des Dienstes an ihm
zu pflegen und eine Gemeinschaft der Liebe,
wo gewisse mit dem Menschsein hier auf Er-
den verbundene Hindernisse leichter über-
wunden werden können. So werden alle im-
mer mehr zu Dienern des Wortes und zu Die-
nern des Volkes Gottes, damit dieses in der

von Anfang an vernommenen Lehre der
Wahrheit und Freiheit verharrt und damit es

auch im Sohn und im Vater verbleibt und das

ewige Leben als Fülle der Verheissung ge-
winnt (vgl. 1 Joh 2, 24-25).

Pops/ ,/o/zo/z/zes Pom/ //. ZzoZ z/z r/er z/e/n

zz/z/e/xezcZz/zeZe/z Wo/z/z/zoZpra/è/rZe/z gewzz/zr-

/e/z Az/r/z'e/zz t/z'e vo/7z'ege/zefe //zs/rzz/:/z'o/z, r/z'e

z/z r/er Lb/Zve/sa/zz/zz/M/zg r/zeser A"o/zg/vga-
Z/o/z Zzasc/zZcwse/z wo/z/e/z wo/; go/ge/zezsse/z
zz/zzZ zm vez-ö//ezz//zc/ze/z o/zgeozzZ/ze/.

Rom, am Sitz der Kongregation für die

Glaubenslehre, den 24. Mai 1990, am Hoch-
fest Christi Himmelfahrt.

Josep/z Porz/z'/zoZ Po/zz'/zgez; Präfekt
+ A//?ezYo Povo/ze, Sekretär

Tit.-Erzbischof von Cäsarea in Numidien

37 Vgl. Apost. Konst. Sapientia Christiana,
15. April 1979, 27, 1 : AAS 71 (1978) 483; CIC can.
812.

3® Vgl. Paul VI. Apost. Schreiben Paterna

cum benevolentia 4: AAS 67 (1975) 15.

3' Vgl. Dogm. Konst. Lumen gentium 4.
30 Ebd. 1.

3' Vgl. Paul VI. Apost. Schreiben Paterna

cum benevolentia 2-3: AAS 67 (1975) 10-11.
33 Vgl. Johannes Paul II. Apost. Schreiben

Christifideles laici 32-35: AAS 81 (1989) 451-459.
33 Hl. Johannes vom Kreuz, Der Aufstieg zum

Berge Karmel, II 22,3.



SKZ 27-28/1990 425

CHBERICHTE/HINWEISE

Berichte

Nachdenken über das Amt in der Kirche

Der Bischof von Basel, Dr. Otto Wüst,
Mitglieder des Bischofsrates und Ordinaria-
tes der Diözese Basel, kamen in Dulliken am
14./15. Juni 1990 unter dem Vorsitz von
Rektor Dr. Ivo Meyer, Theologische Fakultät
Luzern, mit deren Professoren zur jährlich
stattfindenden Begegnung zusammen. Ge-
meinsames Stundengebet und Eucharistie-
feier, wissenschaftliches Arbeiten, Informa-
tion über gegenseitig bedeutsame Fragen
und gemütliches Zusammensein prägten
diese Zusammenkunft. Schwerpunkt war
die Thematik: Das Amt in der Kirche. In die
Überlegungen führten folgende Referate
ein:

- Entwicklung und Vielfalt der Dienste
in der Kirche der neutestamentlichen Zeit
(Prof. Dr. Walter Kirchschläger);

- Sind Weiterentfaltungen des kirchli-
chen Amtes heute noch möglich? (Prof. Dr.
Kurt Koch);

- Amt im Zusammenspiel von Einheit
und Vielfalt (Prof. Dr. Eduard Christen).

Auftakt zu diesen Reflexionen gaben
einige Hinweise aus dem Alten Testament

(Prof. Dr. Ivo Meyer).

In Gesprächen im Anschluss an die Aus-

führungen der Fachtheologen kam unter an-
derem zum Ausdruck: Hinter der Ämter-
frage steht die Berufungsfrage. Alle Einzel-
berufungen sind Berufungen im Dienste des

«Volkes Gottes». Wesentlich besteht die Be-

rufung darin, in neuer Weise mit Gott in
Kontakt zu treten und in anderer Weise zu le-

ben als Menschen, die nicht als Glieder des

«Volkes Gottes» berufen sind. Das Amt hat
die Aufgabe, diese Berufung konkret zu ma-
chen. Dabei besitzt Amt wie Kirche stets eine

theologische und ebenso eine anthropologi-
sehe Seite. Wird letzterer Aspekt vernachläs-

sigt, besteht die Gefahr, dass die Amtsträger
im Dienst einer «toten Ordnung» und nicht
mehr einer stets werdenden Gemeinschaft
stehen.

Das Gespräch unter den Fachtheologen
und den Verantwortlichen in der Bistumslei-

tung hat einmal mehr gezeigt, wie fruchtbar
und gegenseitig bereichernd solche Kontakte
sind, die Raum und Zeit zum Reflektieren
geben. Max/Zo/e/'

B/sc/m/sv/Aror Max//o/er is/ /»/oro;aho«.sbe-
c«//rag/er «/er Diözese Base/

48 neue Feldprediger brevetiert

Am Freitag konnte Div Fritz Husi, Direk-
tor des Bundesamtes für Adjutantur, 20 pro-
testantischen und 28 katholischen Feldpredi-
gern im Stockalperschloss in Brig nach einer
dreiwöchigen Schule das Brevet als Feldpre-
diger übergeben. Erstmals waren unter den

Protestanten Absolventen der diakonischen
Ausbildung von Greifensee und unter den

Katholiken Diakone und Pastoralassistenten

zu finden. Die beiden Kirchen, in deren Auf-
trag die Seelsorger wirken, waren an der
Feier vertreten durch Pfr. Heinrich Rüster-
holz, Präsident des Vorstandes des Schweize-

rischen Evangelischen Kirchenbundes, und
durch Bischof Henri Schwery von Sion. Die

Ausbildung wird von den Neuernannten
noch in diesem Jahr durch ein Praktikum
unter Leitung eines bewährten Feldpredigers
abgeschlossen werden.

Die Teilnehmer sind: Pierre-André Bet-

tex, Champvent (VD); Etienne Pidoux,
Granges-près-Marnand (VD); Jean-Marc
Spothelfer, La Conversion (VD); Gerhard

Bosshard, Pfäffikon (ZH); Thomas Plaz,
Lupfig (AG); Kurt Ryser, Au (SG); Rudolf
Kleiner, Breitenbach (SO); Kurt Liengme,
Horgen; Uwe Weinhold, Nesslau; Martin
Baumgartner, Neuhausen a. Rh.; Markus
Pfiffner, Niederweningen; Christoph Pohl,
Wila (ZH); Martin Bauer, Konolfingen;
Norbert Geiger, Oberegg; Peider Kobi, Rüti
(ZH); Andreas Bliggenstorfer, Greifensee;
Emanuel Gasser, St. Antoni (FR); Martin
Peier, St. Gallen; Christoph Sigrist, Stein

(AG); Roland Trachsel, Weinfelden (Prote-
stanten).

Marc Mayoraz, Hérémence (VS); Jean-
Daniel Nordmann, Morges; Joël Bielmann,
Treyvaux (FR); Fabien Moulin, Vétroz (VS);
Matteo Pontinelli, Ascona; Felix Terrier,
Reinach (BL); François Vallat, Fribourg;
Nikiaus Baumgartner, Suhr (AG); Werner
Läuchli, Meilen; Bruno Leugger, Lyssach;
Fabian Berz, Zug; Béla Fieni, Zuchwil (SO);
Franz Troxler, Rothenburg (LU); Urs Buser,
Stein (AG); Christoph Holzer, Aarau; Roger

Seuret, Schötz (LU); Roman Wermuth, Su-

hingen; Paul Bühler, Laupersdorf; Herbert
Sohn, Kirchdorf (AG); Christoph Winter-
halter, Bad Ragaz; Alex Wyss, Arlesheim;
Thomas Angehrn, Kriens; Filippe Niederer,
Freiburg; Martin Tanner, Wettingen; Martin
Vinzens, Grüsch; Anton Bucher, Ricken-
bach (ZH); Georg Rimann, Zürich; Werner
Sutter, Abtwil (SG) (Katholiken).

Zra«£ StoWjö///

Hinweise

Christen und Muslime
im Dialog

In den letzten Jahren haben sich mehrere
Millionen Muslime in Westeuropa niederge-
lassen. Sie bilden hier bereits die grösste
nicht-christliche Religionsgemeinschaft. In
der Schweiz wird die Zahl der muslimischen
Einwanderer auf etwa 100000 geschätzt.
Was glauben sie? Wie leben sie?

Die folgenden Broschüren informieren
über den Islam und geben Anregungen für
das Zusammenleben mit Muslimen:

- «Damit wir uns besser verstehen...»
will ein minimales Wissen über die einge-
wanderten Muslime, insbesondere über die

Türken, vermitteln. Diese Schrift geht vor al-
lern auf Fragen ein, die sich den Muslimen
bei uns im täglichen Leben stellen. Sie ver-
sucht, auf ganz praktische Probleme der In-
tegration einzugehen.

- «Christen und Muslime im Gespräch»
ist eine Einführung in die theologischen
Aspekte der Begegnung von Islam und Chri-
stentum.

- «Ehen zwischen Katholiken und Mus-
limen in der Schweiz» stellt keine offizielle
Verlautbarung der Kirche dar. Wer aber von
Ehewilligen selbst oder von deren Angehöri-
gen um Auskunft gebeten wird, findet An-
haltspunkte, die ihm bei der Beratung wei-
terhelfen. Diese pastorale Handreichung
vermittelt alle nötigen Informationen über

Voraussetzung, Möglichkeiten und beson-
dere Anliegen einer christlich-islamischen
Ehe. (Diese Schrift ist auch in französischer
Sprache erhältlich.)

Diese Broschüren eignen sich sehr gut für
den Schriftenstand der Kirche und können

zum Preis von Fr. 8.-/St. (ab 10 Stück Fr. 6.-/
St., ab 50 Stück Fr. 5.-/St.) bestellt werden
bei: Schweizerische Katholische Arbeitsge-
meinschaft für Ausländerfragen (SKAF),
Neustadtstrasse 7, 6003 Luzern, Telefon
041-23 03 47.



K1R 426 SKZ 27-28/1990

CHE AMTLICHER TEIL/VERSTORBENE

Amtlicher Teil

Alle Bistümer

Jüdisch /Römisch-katholischer Dialog
£>:sto Gesprac/îsrMtfGfe
Unter der gemeinsamen Leitung von

Pierre Mamie, dem Bischof von Lausanne,
Genf und Freiburg, und Michael Kohn, dem
Präsidenten des Schweizerischen Israelit!-
sehen Gemeindebundes (SIG), fand am 25.

Juni 1990 in Bern die erste Sitzung der kürz-
lieh gegründeten Jüdisch/Römisch-Katho-
lischen Gesprächskommission (JRGK) statt.

Neben der Behandlung von Prozedurfra-
gen wurde eine Reihe von gemeinsam inter-
essierenden Themen festgesetzt, die im
Laufe des Jahres vertieft behandelt werden
sollen, darunter Fragen des Rassismus, Anti-
semitismus, des Nahost-Konflikts sowie
auch der Komplex Auschwitz. In den kom-
menden Monaten wird sich die JRGK unter
dem Vorsitz ihrer Co-Präsidenten Professor
Clemens Thoma und Rabbiner Marcel Mar-
eus mit den Detail-Abklärungen zu diesen
Themen befassen. Die Kommission wird an-
fangs 1991 in einer neuerlichen Plenarver-
Sammlung den Vertretern der SIG-Leitung
und der Bischofskonferenz Bericht erstat-
ten.

Freiburg, 29.6.1990
Po/a/ttPÄ 7ra«//<?r OP
Sekretär der Schweizer
Bischofskonferenz

Inländische Mission
£/ge£/t/s des Op/ers 79S9

Das Opfer für die Aufgaben der Inländi-
sehen Mission erbrachte im Jahre 1989 - zu-
sammen mit den direkten Spenden - die
Summe von Fr. 1640387.10. Das sind rund
4,5% mehr als im Vorjahr. Zu diesem Opfer
kamen noch Vergabungen in der Höhe von
Fr. 568337.40. Insgesamt stehen also für die

Verteilung 1990 Fr. 2208724.50 zur Ver-

fügung. Dieser Betrag wird wie folgt verwen-
det:

Besoldungsbeiträge an
Seelsorger: Fr. 1406700.—

Beiträge an kirchliche
Bauten: Fr. 750000.—

Weiterleitung der Spenden
mit Auflage: Fr. 54090.—

Entnahme aus
Rückstellungen: Fr. - 2070.50

Total Fr. 2208724.50

Die Inländische Mission dankt auch hier
herzlich allen Spendern, die mithelfen, in
der Schweiz eine freiwillige Form des Fi-
nanzausgleichs zwischen den bedürftigen
und den wohlhabenderen Pfarreien weiter zu

pflegen.

Bistum Basel

Stellenausschreibung
Die vakante Stelle bei der Jugendseel-

sorge des Dekanates Liestal (BL) wird zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben (siehe

auch Inserat). Interessenten melden sich bis

zum 24. Juli 1990 beim diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn.

Adressänderung
René Girard, bisher Pfarrer von Gstaad

(BE), nimmt als Résignât Wohnsitz in Ein-
siedeln. Er bleibt weiterhin Diözesanpräses
des Cäcilienverbandes. Seine Adresse lautet:
Schmiedenstrasse 27, 8840 Einsiedeln, Tele-

fon 055-53 51 17 (wenn keine Antwort
055-53 27 31).

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Pierre Mamie er-

nennt:

- Herrn Peter BF/tac/z-Gra/ Cressier,

zum Seelsorger an den Mittelschulen der

Stadt Freiburg (Kollegium St. Michael, Hl.
Kreuz, Gambach, Kantonale Diplommittel-
schule).

- Herrn Pobft Co/re//, Freiburg, zum
Katecheten in Düdingen (Teilzeit).

- Frau Psi/ter ATo.se/; Freiburg, zur Kate-

chetin und Jugendarbeiterin in Düdingen
(Teilzeit).

- Frau A/t/ta P/Aobet// ATcr/Y/, Freiburg,

zur Pastoralassistentin in Giffers und St. Sil-

vester sowie zur Katechetin in Plaffeien.

Verstorbene
August Wagner, Kanonikus,
Berg Sion
Bei den Schwestern im Kloster Berg Sion ob

Gommiswald hat August Wagner seine letzten 25

Lebens- und Priesterjahre verbracht. Mitten aus

der dortigen, zwar nicht mehr so hektischen, aber

immer noch rastlosen Tätigkeit heraus ist er, für
alle völlig unerwartet, in der Nacht auf den 7. Fe-

bruar 1990 aus diesem Leben abberufen worden.

Vor seiner Spiritualentätigkeit war er Kaplan in
Bütschwil und Rorschach und alsdann Pfarrer in

Oberuzwil, Au und Gossau, dort während 18 Jah-

ren.
August Wagner, geboren am 28. Dezember

1903, war in St. Gallen-St. Fiden aufgewachsen.
Seine gymnasialen Studien absolvierte er bei den

Kapuzinern in Stans; für das Theologiestudium
schrieb er sich an der Universität Freiburg ein.

Nach der Priesterweihe und der in St. Fiden gefei-

erten Primiz im Frühjahr 1928 wurde er Kaplan in

Bütschwil. Von 1932 bis 1935 setzte er seine Seel-

sorgsarbeit als Kaplan in Rorschach fort. Im jun-
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gen Alter von 32 Jahren wurde er Pfarrer der neu-
gegründeten und von Bichwil abgetrennten Pfar-
rei Oberuzwil. Acht Jahre später wechselte er als

Pfarrer nach Au im Rheintal.
Am 1. Juni 1947 wurde er als Pfarrer in St. An-

dreas, Gossau, eingesetzt. In seine dortige Amts-
zeit fielen, um zunächst ein paar eher «äusserli-
che» Dinge zu nennen, die Neufassung der Justi-
nus-Reliquie (1948), der Einbau der elektrischen
Kirchenheizung (1950), die Neugestaltung des

Hochaltares (1953), die gesamtschweizerische ka-
tholische Missionsausstellung im Juli 1955 - ein
kleiner Vorläufer für das rund fünf Jahre später
durchgeführte gesamtschweizerische Missions-
jähr, aus dem dann das Fastenopfer der Schweizer
Katholiken entstanden ist -, die Renovation der

Schlosskapelle Oberberg und der Bau eines
Schwesternhauses 1958. Von seinem Amtsantritt
weg präsidierte August Wagner bis 1964 die Ka-
tholische Primarschulgemeinde und den Sekun-
darschulrat Gossau. In dieser Zeit erfolgten weit-
blickende Landkäufe für kommende Schulanla-

gen in der Hofegg, in Büel und Rosenau. Zudem
war August Wagner über Jahre hinweg Mitglied

des Katholischen Kollegiums. Im Juni 1953 er-
nannte Bischof Josephus Meile Pfarrer August
Wagner zum Dekan des Priesterkapitels Wil-
Gossau, das später in drei Dekanate aufgeteilt
wurde, und fünf Jahre später zum Landkanoni-
kus. Aus der Zugehörigkeit zum Domkapitel hat
Pfarrer Wagner nie viel Wesens gemacht; für die
Gossauer ist er stets der Dorfpfarrer geblieben.
Trotz der langen Liste von «äusserlichen» Dingen
war er in erster Linie und vor allem Seelsorger. Als
solcher hat er in Gossau tiefe und nachhaltige
Spuren hinterlassen. Als er 1965 Gossau verliess,
hätte er mit Stolz und grosser Genugtuung auf
sein grosses Wirken und Schaffen zurückblicken
können; in seiner Bescheidenheit ist wohl alles,
was mit Stolz und Genugtuung zu tun gehabt
hätte, entfallen. Am neuen Ort, im Prämonstra-
tenserinnenkloster Berg Sion ob Gommiswald,
hat er als Spiritual eine neue Aufgabe übernom-
men. Mit der ihm eigenen Energie und Vitalität
stellte er dem Schwesternkonvent seine reiche Er-
fahrung und sein fundiertes Wissen zur Verfü-

gung. Mit Sorgfalt und Liebe gestaltete er für die
Schwestern und für weitere Mitfeiernde aus der

Umgebung den Gottesdienst. Überall stand er mit
seinen grossen praktischen Kenntnissen zu Dien-
sten, sogar beim Holzen in den Klosterwaldungen
und dann ganz besonders bei der Vorbereitung
und Durchführung der Renovation der Klosterkir-
che, die Ende November 1989, also wenige Monate
vor seinem Sterben, von Bischof Otmar Mäder
wieder eingeweiht werden konnte.

1980 gab Kanonikus Wagner dem Bischof das

Domherrenkreuz zurück, nicht weil er nicht mehr
zu seiner Aufgabe stehen, sondern weil er rechtzei-

tig eine Erneuerung des Domkapitels anstreben
wollte. Aus der vom Domkapitel erstellten Liste ist
dannzumal der Pfarrer von Goldach, Hans Nuss-

baumer, vom Bischof zum Landkanonikus er-

nannt worden.
Unter grosser Beteiligung auch vieler Mitbrü-

der ist August Wagner am 12. Februar im Kloster-
friedhof von Berg Sion zur letzten Ruhe bestattet
worden. Die Pfarreien, in denen er gewirkt hat,
wie die Gemeinschaft der Prämonstratenserinnen,
haben August Wagner viel zu verdanken. Seines

ewigen Lohnes darf er sicher sein.

' A/tzo/^/Ä Stam/?///

Reussbühl, ein Vorort der Stadt Luzern, sucht per sofort
oder sobald als möglich eine(n)

Katechetin/Katecheten oder

Pastoralassistenten

zur Ergänzung des Pfarrers und des Katecheten/Jugend-
betreuers.

Sie erweitern das bestehende Zweierteam.
Sie helfen mit in den Gottesdiensten und den allgemeinen
Pfarreiarbeiten.
Sie erteilen Religionsunterricht und sind bereit, in unserer
Pfarrei zu wohnen (4-Zimmer-Wohnung vorhanden).

Wir erwarten eine entsprechende Ausbildung, gute
Kontaktfreudigkeit und Bereitschaft zur Zusammenarbeit.

Wir bieten zeitgemässe Bedingungen und möchten mit
Ihnen Ihr Pensum absprechen.
Wir verweisen auf Luzerns Angebote für Weiterbildung
und Freizeit.
Auskunft erteilen gerne: Pfarrer Walter Zimmermann,
Telefon 041-55 29 54, und René Kiser, Telefon 041-
55 1033.
Ihre Bewerbung mit den üblichen Unterlagen richten Sie
bitte an den Kirchenrat Reussbühl, René Kiser, Wald-
Strasse 21, 6015 Reussbühl

Telefon
Geschäft 081 225170

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG
Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432

/4RMÜRIJM
Kirchengoldschmiede/ / / / /

Der Spezialist für

• Restaurationen
• Neuanfertigungen
• Feuervergoldungen

M. Ludolini + B. Ferigutti, Zürcherstr. 35, 9500 Wil, Tel. 073/22 37 88
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Kath. Kirche in Arth.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 25 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikro
fon-Anlagen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören Sie in
mehr als 5000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Ardez-Ftan,
Arth, Arisdorf, Basel, Bergdieti-
kon, Bühler, Brütten, Chur, Davos-
Platz, Dietikon, Dübendorf, Em-
menbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Hindel-
bank, Immensee, Jona, Kerzers,
Kloten, Kollbrunn, Lausanne,

Lenggenwil,
3 in Luzern,

Mauren, Meister-
schwanden, Mesocco,

Morges, Moudon, Muttenz,
Nesslau, Oberdorf, Oberrieden,

Otelfingen, Ramsen, Rapperswil,
Ried-Brig, Rümlang, San Bernardi-
no, Schaan, Siebnen, Tägerwilen,
Thusis, Urmein, Vissoie, Volkets-
wil, Wabern, Wasen, Oberwetzikon,
Waldenburg, Wil, Wildhaus, 2 in
Winterthur und 3 in Zürich arbei-
ten unsere Anlagen zur vollsten
Zufriedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-
stung demonstrieren.

teffens
Ton-
Anlagen

Damit wir Sie

früh einplanen kön-

^ nen schicken Sie uns bitte
den Coupon, oder rufenf—

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre ^Terminvorschläge. w
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planenden Neubau einer _
Mikrofonanlage. w
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

MO« Zita. Telefon 042/221251
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radio Vatikan
tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe

16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz
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LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 532381

Suche Stelle in Pfarrhaus-
halt (Zentralschweiz), evtl. mit
Pfarreiarbeit.

Angebote bitte unter Chiffre
1581 an die Schweiz. Kirchen-
zeitung, Postfach 4141, 6002
Luzern

r \o Alle

KERZEN
0 ^ liefert

Herzog AG Kerzenfabrik
^6210 Sursee 045-211038 ^

*******************************
ZU MSTEIIM-PILGER REISE IM 1990!

*******************************
Lourdes
23. 9.-28. 9. Châteauneuf-Sète-Lourdes-Nevers

Tage Preis HP
6 Fr. 680.-

Nevers-Paris-Lisieux-Mont-St-Michel- Loireschlösser VP
5. 8.-10. 8. 6 Fr. 790.-

Annecy-Chäteauneuf-La Salette-Ars-Paray-Ie-Monial VP
10. 9.-14. 9. 5 Fr. 590.-

Pisa-Rom-Assisi VP
13. 8.-17. 8. 5 Fr. 790.-

San Damiano-Montichiari-Schlo
2.10.- 5.10.

Medjugorje (VP während der Fahrt, HP in Medjugorje)

VP
4 Fr. 580.

19. 8.-26.
16. 9.-23. 9.

7. 10.-13. 10.
16. 10.-21. 10.
21. 10.-26. 10.

4. 11.-10. 11.
22. 12.-28. 12.

Medjugorje Flug
Medjugorje Flug
Medjugorje via Bihac
Medjugorje Car/Flug
Medjugorje Flug/Car
Medjugorje via Bihac
Medjugorje via Kozina

HP
Fr. 830.
Fr. 830.
Fr. 720.
Fr. 690.
Fr. 690.
Fr. 720.
Fr. 720.

Preise inkl. Carfahrt oder Flug, in unseren Privatunterkünften im Doppelzimmer
pro Person.

Als erstes Schweizer Unternehmen haben wir jetzt neu ein Flotel in Medjugorje
für unsere organisierten oder individuellen Pilgerreisen.

Detailprospekte, weitere Auskünfte, Buchungen

ZUMSTEIN
szr 631 2 Steinhausen

Bahnhofstrasse 1

Telefon 042-41 10 44


	

